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    Das Buch


    Wie gut für seine Nichten, dass der alte Yank Morgan so ein Sturkopf ist. Sein eigenes Liebesleben setzt er zwar konsequent in den Sand, doch bei der Wahl der passenden Partner für Micki, Sophie und Annabelle scheint er den richtigen Riecher zu haben: Schon bei der Hochzeit seiner ältesten Nichte Annabelle hatte er seine Hand im Spiel. Und nun beschließt er, dem Schicksal bei der jungenhaften Micki ein wenig nachzuhelfen. Schließlich kennt er sie von allen dreien am besten und hat gleich gemerkt, dass sie für Damian schwärmt, einen der Klienten seiner Sportagentur. Also sorgt er dafür, dass Damian und Micki gemeinsam auf einer romantischen Insel landen. Und wirklich: Die beiden verleben leidenschaftliche Tage voller Glück und Harmonie. Doch kaum wieder in New York, zieht Damian sich zurück. Micki ist verzweifelt: Wie konnte sie nur glauben, ihn dauerhaft an sich binden zu können? Da platzt die Bombe: Carole, eine von Damians Ex- Geliebten, erwartet ein Kind - und bezichtigt Damian der Vaterschaft. Damian bittet Micki, ihm in dieser schweren Zeit zur Seite zu stehen. Doch die ist hin und her gerissen. Schließlich hat er ihre Gefühle schon einmal verletzt...


    Romanze mit Hindernissen.


    Die burschikose Micki ist bis über beide Ohren in den Teamchef der Renegades verschossen. Kaum ist der lebenslustige und charmante Damian in der Nähe, einmal wahrgenommen zu haben. Also nimmt sie all ihren Mut zusammen und beschließt, den stadtbekannten Casanova zu verführen - mit turbulenten Folgen für ihr Herz.


    »Rasant und sexy.«


    »Carly Phillips sinnliche Liebesgeschichten wecken Lust auf mehr.


    Die Autorin


    Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York.
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    Ich widme dieses Buch den wichtigsten Menschen in meinem Leben:


    Meiner persönlichen Nummer 22 - meinem Mann Phil, der in seiner Baseball-Uniform immer so unheimlich sexy aussah.


    Sag bloß, du wusstest nicht, dass ich dir vor allem deshalb nicht widerstehen konnte?


    Meiner Mutter, die mich zu einer unabhängigen, selbstbewussten Frau erzogen und meine Liebe zum Baseball zu neuem Leben erweckt hat obgleich sie ein Yankee-Fan ist, während ich auf die Mets stehe und mein Mann, der aus Boston kommt, natürlich die Red Sox unterstützt. Dafür geht uns wenigstens nie der Gesprächsstoff aus!


    Meinem Vater, meinem loyalsten Fan, der sich nicht für Sport interessiert und unsere Dispute stets mit einem Lächeln erträgt.


    Und wie immer meinen Töchtern Jackie und Jennifer, weil ihr so seid, wie ihr seid!


    Ein ganz besonderes Dankeschön ergeht an Janelle Denison, die mich wieder einmal mittendrin gerettet hat. Was täte ich nur ohne dich?


    Ich liebe euch alle.

  


  
    Vorwort


    Als Yank Morgan zwei Jahre zuvor seine Schwester und seinen Schwager bei einem Flugzeugunglück in den Anden verloren hatte, war er über Nacht zum Ersatzvater ihrer Kinder geworden. Er verdankte es vor allem diesen drei ziemlich selbstständigen Rabauken im Alter von mittlerweile vierzehn, zwölf und zehn Jahren, die kein Blatt vor den Mund nahmen, dass sogar seine Brusthaare vorzeitig ergraut waren. Eben stand Annabelle, die Älteste, vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt und die Brüste aufmüpfig nach vorn gereckt. Dieses Top war ihr eindeutig zu eng. Wo zum Teufel kommen plötzlich diese Höcker her?, fragte sich Yank und fuhr sich mit der Hand durch das feste Haar.


    Im Augenblick bereitete ihm allerdings weniger der sprießende Vorbau, als vielmehr das Gesicht seiner Nichte Kopfzerbrechen. Die Kleine hatte sich nämlich die strahlend blauen Augen dick mit schwarzem Eyeliner umrahmt. Normalerweise vertrat Yank ja die Auffassung, ein kleiner Fashion-Faux-pas dann und wann könne nicht schaden, aber in diesem Falle sah er sich doch gezwungen, einzuschreiten. Er konnte unmöglich zulassen, dass sie sich mit diesem Waschbärenlook zum Gespött der Leute machte.


    Gemäß Lolas mahnenden Worten beschloss er, der Kleinen die Wahrheit möglichst schonend beizubringen: »Heiliger Bimbam, Annie, mit diesem Geschmier im Gesicht siehst du ja aus wie ein Indianer auf dem Kriegspfad.«


    Prompt stiegen Annabelle Tränen in die Augen. Als sie hinausstürmte, hob Yank ratlos die Arme. »Was hat sie denn jetzt wieder?«


    »Bravo, Onkel Yackety-Yack. Ganz toll.« Micki, die Jüngste, starrte ihn von der Türe aus vorwurfsvoll an.


    »Yank«, korrigierte er sie, obwohl er genauso gut wie sie wusste, dass dieser Spitzname, den ihm Micki gleich am ersten Tag seiner unverhofften Vaterschaft verpasst hatte, Ausdruck der besonderen Beziehung zwischen ihnen war.


    »Du hast Annie beleidigt«, stellte Sophie, seine mittlere Nichte fest.


    War zu erwarten gewesen, dass sie sich wie üblich alle gegen ihn verbünden würden. »Ach, ja, findest du?«


    Erst jetzt stach Yank Mickis Aufmachung, genauer gesagt, ihre Oberweite, ins Auge.


    »Was zum Geier sind denn das für Melonen?«, fragte er und zeigte entgeistert auf die beiden nicht zu übersehenden unterschiedlich großen Kugeln unter ihrem T-Shirt.


    »Gefallen sie dir?« Micki straffte die Schultern.


    Yank schnitt eine Grimasse.


    Nun gesellte sich auch Lola, seine Assistentin und ehemalige Geliebte, zu ihnen. Sie kam jedes Wochenende mit ihrer eigenen Schmutzwäsche im Gepäck vorbei, um sich der Berge von Klamotten der Mädchen anzunehmen. Yank fand Lolas Anwesenheit wie immer höchst irritierend, erinnerte sie ihn doch an ihre kurze, aber leidenschaftliche Affäre vor zwei Jahren. Er war Lola für ihre Hilfe überaus dankbar und konnte sich ein Leben ohne sie gar nicht vorstellen, hätte sich aber eher die Zunge abgebissen, als ihr das einzugestehen. Er fand es schon beklemmend genug, für die Erziehung von drei Mädchen verantwortlich zu sein. Lola und die Gefühle, die sie in ihm weckte, verursachten ihm im Vergleich dazu jedoch regelrechte Panikattacken.


    »Hat sich da etwa jemand an meiner Unterwäsche vergriffen?«, fragte Lola.


    Sophie kicherte. »Ich jedenfalls nicht.«


    »Michelle?« Mit zwei raschen Schritten war Lola bei Micki und sah auf die überdimensionalen Rundungen hinunter, die sich unter deren T-Shirt wölbten. »Hast du dir meinen BH unter den Nagel gerissen?« Yank stöhnte.


    »Nö. Was denn für einen BH?« Micki biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe.


    »Lass mal sehen!« Sophie versenkte ohne viel Federlesens die Hand in Mickis Ausschnitt und brachte das Füllmaterial zum Vorschein - zwei Socken, die sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Hey, du hast meine Socken als Möpse missbraucht!?«


    »Sind nicht deine Socken«, fauchte Micki und verschränkte die Arme über der nunmehr bügelbrettflachen Brust.


    »Und ob.«


    Yank verspürte einen leisen Anflug von Kopfschmerzen.


    »Die hast du mir geschenkt«, rief Micki. Ihre Augen schimmerten verdächtig.


    »Hab ich nicht!«


    »Hast du doch!«


    »Hab ich nicht!«


    »Geschenkt ist geschenkt, das weißt du genau«, stieß Micki hervor, dann verließ sie wie kurz zuvor Annabelle fluchtartig das Zimmer.


    Sophie rannte hinterdrein.


    Zurück blieben Yank und Lola, die die Szene amüsiert verfolgt hatte. Als sich ihre Blicke kreuzten, flackerte unvermittelt die Leidenschaft zwischen ihnen auf. In Lolas Augen spiegelte sich deutlich eine unbändige Sehnsucht, ein Echo des Feuers, das Yank in den vergangenen zwei Jahren um jeden Preis zu ersticken versucht hatte. An dem Tag, da er die Verantwortung für die Mädchen übernommen hatte, war ihr Techtelmechtel auf Eis gelegt worden. Das Bewusstsein, dass er für den Rest seines Lebens die Vaterrolle übernehmen musste, jagte ihm eine Heidenangst ein. Er war nicht gewillt, auch noch eine dauerhafte Beziehung einzugehen, von einer Ehe ganz zu schweigen.


    »Micki hat es echt faustdick hinter den Ohren.« Yank schüttelte den Kopf.


    »Nicht nur sie. Sie brauchen alle eine feste Hand.«


    Eine feste weibliche Hand, dachte Lola, hütete sich jedoch, es auszusprechen. Yank wusste zwar genau, worauf sie abzielte, ging aber nicht weiter darauf ein.


    »Du hast völlig Recht«, sagte er und lenkte das Gespräch absichtlich wieder auf Micki. »Jemand muss ihr dringend diese Flausen austreiben. Sie ist schon viel zu erpicht darauf, sich aufzutakeln. Es wäre mir wesentlich lieber, wenn sie sich weiterhin wie ein richtiger Lausbub aufführen würde. Geh und rede du mit ihr; du kannst das bestimmt besser als ich. Mach ihr klar, dass sie viel zu jung für solche Faxen ist.«


    Lola warf ihm einen vernichtenden Blick zu und zog von dannen. Vermutlich fühlte sie sich von seiner Anweisung in ihrer Weiblichkeit gekränkt. Yank stöhnte entnervt. Immerhin hatte er sein Ziel erreicht - sie würde ihm in nächster Zeit garantiert aus dem Weg gehen.


    Und damit waren für die nächsten sechzehn Jahre sowohl Mickis Er- als auch seine Beziehung zu Lola besiegelt.
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    Auf der Suche nach ihrem Klienten begab sich PR-Beraterin Micki Jordan in die Garderoben der New York Renegades, die dieses Jahr gute Chancen hatten, die Meisterschaft zu gewinnen. In der Hand hielt sie eine aktuelle Ausgabe der New York Post. Auf der aufgeschlagenen Seite prangte die Überschrift »Maniküre für den Herrn - ist Baseballstar John Roper gewillt, sich auf dem Spielfeld die perfekt gepflegten Fingernägel zu ruinieren?«


    Normalerweise liebte Micki ihren Job. Sie war wie ihre Schwestern in der PR-Abteilung von Hot Zone, der Sportagentur ihres Onkels, tätig. Aber es gab auch Tage, an denen sie sich fragte, warum ausgerechnet sie immer die schwierigsten Fälle zugeteilt bekam. Zugegeben, bei dem Spieler, der ihr heute Kopfzerbrechen bereitete, handelte es sich zufällig um ihren besten Kumpel.


    Insgeheim wusste Micki nur zu gut, weshalb ihr Annie und Sophie stets die härtesten Nüsse überließen: Weil sie mit ihrer burschikosen Art bei den Spielern einfach am besten ankam und von ihnen am meisten respektiert wurde. Frustriert schüttelte sie den Kopf.


    Sie störte sich schon eine ganze Weile an ihrem allzu maskulinen Image, musste die Auseinandersetzung damit aber wohl oder übel auf später verschieben. Zunächst galt es, sich um das allzu feminine Auftreten ihres Klienten zu kümmern.


    »Hey, Micki«, rief ihr einer der Spieler zu, als sie die erste Reihe halb nackter Männer vor ihren offenen Spinden passierte.


    Sie winkte und ging weiter, wobei sie starr geradeaus blickte. Micki wurde oft gefragt, wie es kam, dass sie sich in den Garderoben der Spieler fast wie zu Hause fühlte. Kein Wunder, sie war schließlich von Kindesbeinen an daran gewöhnt.


    Sie war acht gewesen, Annabelle zwölf und Sophie zehn, als ihre Eltern gestorben waren und Onkel Yank plötzlich zu ihrer einzigen erwachsenen Bezugsperson avanciert war. Annabelle hatte als Älteste im Bunde ganz selbstverständlich die Mutterrolle übernommen und war immer schlichtend eingeschritten, wenn sich Micki und Sophie zankten.


    Damit sie nicht voneinander getrennt wurden, hatte Annie stets dafür gesorgt, dass ihre jüngeren Schwestern sich benahmen und zugunsten der beiden oft ihre eigenen Bedürfnisse hintangestellt. Infolgedessen hatte sie sowohl zu Micki als auch zu Sophie ein sehr enges Verhältnis, während sich Micki und Sophie nicht ganz so nahe standen.


    Im Gegensatz zu Annabelle und Sophie, die seit jeher den eher femininen Mädchentyp verkörperten, hatte Micki ihren Onkel von Anfang an auf Schritt und Tritt verfolgt - bis in die Umkleideräume der Sportler, die er betreute. Sie war noch nie die klassische kleine Prinzessin gewesen; eine Tatsache, an der sich auch mit ihrem Eintritt in die Schule nichts änderte, wo sie großen Spaß daran fand, sich in allen möglichen und unmöglichen Spielen und Sportarten mit den Jungs zu messen. Und sie fühlte sich auch heute noch überaus wohl in der Gesellschaft des anderen Geschlechts jedenfalls, solange an der romantischen Front Funkstille herrschte. Dann war sie ganz in ihrem Element.


    »Hi, Mick!« Juan Sierra schlug spielerisch mit einem Handtuch nach ihr und erinnerte etwas unsanft an den Zweck ihres Besuches.


    »Wo steckt Roper?«, erkundigte sie sich bei Juan.


    »Der gewährt der Presse mal wieder eine Sonderaudienz vor seinem Spind«, informierte sie Ricky Carter und deutete mit dem Daumen hinter sich, obwohl sie die Frage gar nicht an ihn gerichtet hatte.


    Carter, Ersatz-Centerfield-Spieler der Renegades, war Micki bis dato noch nicht offiziell vorgestellt worden. Aber sie hatte bereits von seinem arroganten Auftreten gehört und wusste, dass er der Überzeugung war, mit Ende der Saison Damian Fuller in seiner Funktion als Teamkapitän zu ersetzen. Micki unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Carter auch nur den Hauch einer Chance hatte. Er konnte noch von Glück sagen, wenn er nur mit einem Dämpfer davonkam. Wenn er den Schnabel allzu weit aufriss, lief er Gefahr, wieder in der Regionalliga zu landen.


    Centerfielder Damian Fuller wurde von seinen Teamkollegen überaus geschätzt und von seinen Anhängern verehrt - insbesondere von den weiblichen, dachte Micki nicht ohne einen Anflug von Ironie, zählte sie doch selbst zu seinem Fanclub.


    Vor allem, seit sie ihn auf der Silvesterparty vor nunmehr sechs Monaten geküsst hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Lippen des Baseballstars noch immer förmlich auf den ihren spüren. Und das alles nur, weil Damian ordentlich einen über den Durst getrunken hatte. Er war von ihr hinausbugsiert worden, damit er wieder nüchtern wurde und keine Szene machte, von der Tags darauf garantiert in allen Zeitungen zu lesen gewesen wäre. Der Kuss hatte ihre gesamte Welt auf den Kopf gestellt und ihr gezeigt, woran es ihrem arbeitsreichen, vergnügungsarmen Leben fehlte. Leider war Damian offenbar zu beduselt gewesen, um sich hinterher an diesen magischen Augenblick zu erinnern. Konnte aber auch sein, dass er den Kuss ganz einfach vergessen hatte, weil er ihm nicht das Geringste bedeutete. Oder, schlimmer noch, vielleicht wollte er sich nicht daran erinnern.


    Wäre auch nicht weiter verwunderlich - schließlich zeigte sich Damian Fuller abseits vom Baseballfeld ausschließlich in der Gesellschaft atemberaubend schöner Frauen: Die Models, Schauspielerinnen, ja, sogar Playboy-Häschen, mit denen er auszugehen pflegte, waren dank ihres Aussehens allesamt für die Rolle als optischer Aufputz prädestiniert. Ganz im Gegensatz zu ihr, der unprätentiösen, kumpelhaften Micki Jordan. Doch war sie seither in Gedanken ständig um den heimlichen Kuss und seine unerwartete Wirkung auf sie herumgeschlichen. Dieser Kuss hatte ihre Wahrnehmung nachhaltig verändert und sie gezwungen, sich dem Gefühl der Unzufriedenheit zu stellen, das schon seit einiger Zeit in ihr schwelte.


    Selbst Onkel Yank war irgendwann aufgefallen, dass sie ungewöhnlich nervös und unausgeglichen wirkte. Micki war seinen Fragen nach dem Grund dafür ausgewichen, weil ihn die Wahrheit wahrscheinlich verletzen würde: Dass sie es nämlich bei dem Gedanken an Damian Fuller, den Spieler mit der Nummer zweiundzwanzig, zum ersten Mal in ihrem Leben bereute, so viel Zeit mit ihrem Onkel und seinen Freunden verbracht zu haben, anstatt sich mit ihren Schwestern kichernd im Badezimmer einzusperren, um mit Makeup zu experimentieren und über Jungs zu tratschen.


    Micki war stets so auf Yank fixiert gewesen, dass sie nie gelernt hatte, mit Männern zu flirten oder wie andere Frauen die Aufmerksamkeit eines Mannes mit ihren weiblichen Reizen auf sich zu lenken. Dummerweise fühlte sich Damian jedoch ganz offensichtlich zu Frauen hingezogen, die nicht mit ihren Reizen geizten. Seine Reaktion auf Micki, oder besser gesagt das Ausbleiben jeglicher Reaktion von seiner Seite gab Micki das Gefühl, ein pickliger, verunsicherter Teenager zu sein.


    Sie versuchte, sich ihren Frust angesichts ihrer mangelnden Fraulichkeit nicht anmerken zu lassen, was auch funktionieren würde, solange sie nicht mehr mit Damian zu tun hatte. Zum Glück konnte sie den sexy Centerfield-Spieler weitgehend meiden, da die Renegades größtenteils Annabelles Klienten waren.


    Und sofern sich John Roper nicht grob daneben benahm, bestand für Micki kein allzu großes Risiko, Damian häufig zu begegnen. Heute hatten sich ihre Wege jedenfalls noch nicht gekreuzt. Das war vielleicht auch besser so, sonst wäre sie womöglich bereits gestolpert oder über eine Bank gefallen.


    Micki fand Roper Carters Anweisungen entsprechend vor seinem Spind, wo er frisch geduscht mit den Journalisten scherzte. Sie wartete etwas abseits. Ihm vor versammelter Reporterschar eine gehörige Standpauke zu halten, hätte nur zu weiterem unerwünschten Klatsch und Tratsch geführt.


    Die New Yorker Presse, eine Spezies für sich, machte die Sportler zu Stars und hatte stets ein paar Schlagzeilen für das Privatleben der Spieler in petto. Die Renegades wussten genau wie ihre Rivalen von den New York Yankees mit den Medien umzugehen und dafür zu sorgen, dass ihre Namen regelmäßig in den Zeitungen genannt wurden. Insbesondere Damian Fuller, dessen Antlitz abwechselnd Sportseiten und Klatschspalten zierte. Dank dieser häufigen Berichterstattung blieb er für die Öffentlichkeit sichtbar und lebendig. Und wenn er einmal ein Tief hatte, waren die Fans mit der nötigen Aufmunterung zur Stelle. Fuller war ein wahrer Publikumsmagnet und als solcher für das Teammanagement von großer Bedeutung. Die New Yorker Reporter verfolgten mit Vorliebe, mit welcher Begleiterin er sich gerade zeigte, wie oft er mit ihr bereits ausgegangen war und wann er sie gegen eine Neue austauschte. Damian machte im Gegensatz zu Roper ausschließlich positive Schlagzeilen.


    Roper war zwar als Kumpel perfekt; als Klient war er jedoch ein Albtraum. Er hatte Micki engagiert, um sein maskulines Image zu fördern, dabei tat er alles, um ihre harte PR-Arbeit wieder zunichte zu machen. Wie oft hatte sie ihm eingetrichtert, er solle sich in Zurückhaltung üben und möglichst nur durch seine sportlichen Leistungen von sich reden machen! Doch er fand sichtlich Gefallen an der Aufmerksamkeit der Medien, wann immer er wieder eine seiner haarsträubenden metrosexuellen Aktionen lieferte.


    »Kommt mit den Interviews allmählich zum Ende! Teambesprechung in zehn Minuten«, dröhnte da die Stimme von Coach Donovan durch die Garderobe. Micki wusste, dass ihr davor noch ein paar Minuten Zeit blieben, um Roper den Kopf zurechtzurücken.


    Sie räusperte sich und trat nach vorn. »Ich denke, Mister Roper hat für heute genügend Fragen beantwortet«, verkündete sie mit einer Ich-dulde-keinen- Widerspruch-Miene.


    Roper runzelte die Stirn. »Aber ich wollte gerade ...«


    »Den Mund halten«, schnitt ihm eine vertraute männliche Stimme das Wort ab. »Es sei denn, du hast es darauf angelegt, von deiner PR-Beraterin in den Hintern getreten zu werden«, fuhr Damian Fuller fort und lachte.


    Sein samtener Tenor sandte heißkalte Schauer durch Mickis Körper und ließ ihre Haut prickeln. Plötzlich ging ihr Atem schwerer und in ihrem Magen flatterte es verdächtig. Es war ihr nicht weiter schwer gefallen, die anderen halb nackten Männer hier zu ignorieren, aber bei Damian setzte ihre Vernunft aus.


    Angespannt verfolgte sie, wie er auf sie zukam, sexy und selbstbewusst wie eh und je, nur mit einem Handtuch um den Hüften. Seine dichten dunklen Haare, in die sich vereinzelt bereits ein paar graue mischten, waren noch feucht von der Dusche.


    Beim Anblick seiner muskulösen, sonnengebräunten Brust stockte Micki der Atem. Mit trockenem Mund ließ sie die Augen über seine schlicht überwältigende Erscheinung gleiten: Eins neunzig groß, siebenundneunzigeinhalb Kilo schwer. Sie wusste das deshalb so genau, weil sie in einem schwachen Moment in Annies Büro geschlichen und einen Blick in seine Pressemappe geworfen hatte, einen Tag, nachdem sie in der Silvesternacht diese herrlichen Lippen geküsst, seinen stacheligen Dreitagebart an ihrer Wange gespürt und mit den Fingern sein dichtes braunes Haar zerzaust hatte.


    Schon beim bloßen Gedanken an jenen beschwipsten Kuss im Mondschein wurden ihr wieder die Knie weich. Sie räusperte sich und sah Damian in die schokoladenbraunen Augen, doch er schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen. Sogleich zog sich schmerzhaft das Herz in ihrer Brust zusammen, doch sie schaffte es, eine neutrale Miene zur Schau zu stellen und sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es durfte niemand sehen, dass sie litt.


    »Sorry, Leute«, sagte Roper und erinnerte Micki damit an den Zweck ihres Besuches. »Ihr habt den Kapitän gehört; das war‘s für heute.« Damit war die improvisierte Pressekonferenz beendet.


    Während die Reporter sich anschickten zu gehen, schlenderte Ricky Carter herbei und legte Roper einen Arm um die Schulter. »Hey, Fuller scheint dich ja ganz gut zu kennen. Hast wohl Schiss, deine PR-Schnecke könnte dich an den Ei-«


    »Schnauze«, fuhr Damian abrupt dazwischen. »Wir haben Damenbesuch.« Sogleich folgten aller Augen seinem Blick zu der hübschen Rothaarigen im cremeweißen Kostüm mit goldenen Ziernähten, die eben hinter Micki aufgetaucht war.


    Veronica Butler, Co-Moderatorin der beliebtesten Prime-Time-Sendung auf dem Esports Network, war eine Freundin von Micki und brachte immer wieder gern Klienten von Hot Zone in ihrer Sendung unter. Wie Micki hatte sie es geschafft, sich in dieser von Männern dominierten Welt zu behaupten und sich gebührenden Respekt zu verschaffen. Eins hatte sie Micki allerdings offenbar voraus: Veronica Butler wurde behandelt wie eine Lady, zumindest von Damian Fuller. Wohl, weil sie sich, im Gegensatz zu Micki, auch wie eine Lady präsentierte.


    Micki schluckte. Sie war dank ihrer Erziehung durch Onkel Yank zwar an Kraftausdrücke gewöhnt, hätte es aber durchaus zu schätzen gewusst, wenn Damian ihr gegenüber dieselbe Aufmerksamkeit an den Tag gelegt hätte.


    Sie boxte Roper in den Arm, fest entschlossen, sich das gar nicht länger anzuhören. »Gespräch unter vier Augen. Sofort.«


    Er folgte ihr in eine ruhige Ecke, wo Micki ihm zum wiederholten Male drohte, ihren Job als seine PR- Beraterin ein für alle Mal hinzuschmeißen, wenn er sich nicht endlich an die vereinbarte Strategie hielt und für die Dauer der Spielsaison auf Besuche im Schönheitssalon und dergleichen verzichtete. Dann sah sie zu, dass sie den von testosterongeschwängerter Luft erfüllten Umkleideraum und nicht zuletzt die erlittene Demütigung so rasch wie möglich hinter sich ließ.


    Am selben Abend saß Micki ihrem Klienten in der Küche ihrer kleinen Wohnung gegenüber. Roper machte sich eben mit leuchtenden Augen und einem gesegneten Appetit über das Abendessen her.


    »Ach, Micki, dein Omelett Andalusische Art übertrifft einfach alles«, lobte er sie zwischen zwei gierigen Bissen.


    »Du musst dich nicht mehr bei mir einschmeicheln, John; ich habe bereits für dich gekocht.«


    Er grinste. »Schönen Dank auch für die Einladung.«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass du dich selbst eingeladen hast?«


    Seine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte gelautet: »Hi, Mick! Dinner for two? Ich bin um sieben bei dir.«


    Er hatte natürlich geplant, mit ihr irgendwohin essen zu gehen, wie sie dies des Öfteren taten, wenn sie beide zufällig einen Abend freihatten. Roper war einer der Menschen, in deren Gegenwart sich Micki unheimlich wohl fühlte, was daran lag, dass sie bei ihm ganz sie selbst sein konnte. Es war ihm egal, wie sie aussah; ob sie ihren bequemen Jogginganzug trug oder ihre verblichenen Uralt-Jeans. Deshalb machte es ihr auch nichts aus, selbst zu kochen. Zu Hause war es eben gemütlicher und entspannender als in einem Restaurant.


    Sie sah mit gerunzelter Stirn auf ihr Omelett mit Zwiebeln, Paprika und Tomaten hinunter und schob dann den Teller von sich. »Hast du keinen Appetit?« Sie zuckte die Achseln. »Nö.«


    »Darf ich?« Er griff nach ihrem Teller.


    »Klar.«


    Roper machte sich mit ungebrochenem Appetit über ihre Portion her. »Du wirst dich ein bisschen ins Zeug legen müssen, wenn du willst, dass er dich bemerkt«, nuschelte er zwischen zwei Bissen.


    Micki erstarrte zur Salzsäule. »Wer soll mich bemerken?«, fragte sie unschuldig, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


    Obwohl sie mit Roper in vielerlei Hinsicht auf einer Wellenlänge war und ihn als einen engen Freund betrachtete, dem sie durchaus auch so manche Schwäche eingestand, hatte sie es bisher tunlichst vermieden, mit ihm über Damian Fuller und den Kuss zu sprechen. Schließlich waren die beiden Teamkollegen. Micki wusste nur zu gut, dass in der Garderobe schon mal getratscht wurde, obwohl John für einen Mann überraschend sensibel war und sie ihm eigentlich nicht zutraute, absichtlich ihre Geheimnisse auszuplaudern, falls sie ihn denn einweihen sollte.


    Sie schürzte nachdenklich die Lippen. Wie viel sollte sie preisgeben?


    »Hey, Süße, du solltest mittlerweile wissen, dass du mir nichts vormachen kannst. Ich sehe doch, dass du auf Fuller stehst.«


    Sie verschluckte sich und griff nach ihrem Wasserglas.


    »Keine Panik.« Er lachte. »Ich bin‘s doch bloß, der alte Roper. Und ehe du gleich alles abstreitest, denk daran, du hast mir selbst erzählt, wie sehr du als Kind darunter gelitten hast, dass dich deine Schwestern immer von ihren Gesprächen über Jungs ausgeschlossen haben. Ich weiß auch, wie schwer es dir fällt, dich zu verabreden oder dich Männern über den Kumpelstatus hinaus zu öffnen. Wie sollte ich da also nicht bemerken, dass es dich störte, als Fuller für Veronica den roten Teppich ausrollte und dich gar nicht erst zur Kenntnis nahm?«


    »Danke, Roper. Reib‘s mir nur so richtig unter die Nase.« Sie starrte auf ihre Hände hinunter, um seinem Blick auszuweichen und nicht zugeben zu müssen, dass er Recht hatte.


    »Hey, du bist jetzt ein halbes Jahr lang um diese Gefühle herumgeschlichen wie eine Katze um den heißen Brei. Und was hat es dir gebracht? Rein gar nichts. Ich finde, es ist an der Zeit, darüber zu reden.« Er hob auffordernd eine Augenbraue.


    »Mir war nicht klar, dass es so offensichtlich ist«, murmelte sie.


    »Nur für deine wahren Freunde.« Er schenkte ihr sein typisches Grinsen, das mit den Grübchen in den Wangen, bei dem die Frauen reihenweise dahinschmolzen. Zum Glück lässt mich wenigstens Roper kalt, dachte Micki. Ich habe wahrlich schon mit meinen Gefühlen für Damian alle Hände voll zu tun.


    »Und, was schlägst du vor? Inwiefern soll ich mich ... ins Zeug legen?«


    »Gegenfrage: Was denkst du wohl - warum bist du für Damian bis dato lediglich meine PR-Beraterin?«, konterte John.


    »Weil...« Sie verstummte. Micki verspürte nicht die geringste Lust, sich mit diesem unangenehmen Thema auseinander zu setzen. Sich Gedanken zu machen über all das, was sie, die burschikose Jüngste, von ihren eleganten älteren Schwestern unterschied.


    Dabei hatten weder Sophie noch Annabelle sie jemals kritisiert oder aufs Korn genommen, weil sie sich mehr an Onkel Yank orientierte als an ihnen. Im Gegenteil: Micki war von Annabelle stets verhätschelt und mit Samthandschuhen angefasst worden. Sie hatte dafür gesorgt, dass die kleinste Schwester sich umsorgt und geliebt fühlte. Sophie war ihr gegenüber zwar immer ein wenig reservierter gewesen, aber das lag einfach an ihrer Persönlichkeit und daran, dass sie Annabelle sehr ähnlich war und seit jeher einen besseren Draht zu ihr gehabt hatte als zu Micki. Aber im Großen und Ganzen hatten sie alle drei immer zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Der frühe Verlust der Eltern hatte sie zusammengeschweißt. Sie wussten, sie hatten nur einander - und Onkel Yank und Lola, ihre Ersatzmutter.


    Johns Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. »Ich werde dir sagen, weshalb Fuller dich bis jetzt nicht gesehen hat.«


    Sein trügerisch sanfter Tonfall ließ sie bereits vermuten, dass ihr das, was jetzt kam, nicht gefallen würde. »Kannst du mir die unangenehmen Einzelheiten nicht ersparen?«


    Roper schüttelte den Kopf. »Fuller hat dich noch nicht richtig zur Kenntnis genommen, weil du dich so unauffällig anziehst, dass du für das durchschnittliche Männerauge mit dem Hintergrund verschmilzt wie ein Chamäleon.«


    Sie zuckte zusammen, wohl wissend, dass er Recht hatte.


    Er tätschelte ihr die Hand. »Das heißt aber noch lange nicht, dass es an dir irgendetwas auszusetzen gäbe. Du weißt, ich mag dich, wie du bist, und zwar sehr. Aber du hast dich eben leider in einen Kerl verknallt, der es optisch etwas auffälliger liebt. Nimm dir einfach ein Beispiel an mir.«


    »Tja, ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn du etwas weniger Aufmerksamkeit erregen würdest.«


    Er schüttelte lachend den Kopf. »Also. Wir sitzen gemütlich bei dir zu Hause und ich trage ...«


    Micki wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Klamotten?«


    Er stöhnte. »Ein Hemd von Hugo Boss, eine Polo- Hose und Schuhe von Cole Haan. Ich habe Gel im Haar und...«


    »Und du hast dir den Rücken enthaaren und die Fingernägel mit Klarlack anstreichen lassen. Lauter Dinge, die ich dir bis zum Ende der Spielsaison strikt verboten hatte.«


    »Genau.« John lehnte sich zurück und lächelte selbstzufrieden. »Ich wette, wenn du dir nur halb so viel Mühe gäbst wie ich, dann käme Damian nicht umhin, dein hübsches Gesicht zu bemerken, deinen perfekten Teint und deine süßen Korkenzieherlocken, die du dir immer zu diesem schauderhaften Pferdeschwanz zusammenbindest.« Er schüttelte sich mit gespieltem Ekel.


    Sie starrte an die Decke. Konnte es sein, dass er Recht hatte? Auf einen Schlag überwältigten sie wieder die Zweifel, die sie neben ihren schönen Schwestern im Laufe ihrer Kindheit verspürt hatte, verstärkt durch das heutige Erlebnis im Umkleideraum der Renegades.


    John Roper beugte sich über den Tisch und tippte ihr an die Stirn. »Na, was geht in deinem Köpfchen vor?«


    »Nun, ja... Wenn ich mein Äußeres verändere, bin ich doch nicht mehr ich selbst, oder? Ich meine, findest du nicht, dass ich jemanden verdiene, der mich so mag, wie ich bin?«


    »Natürlich tust du das.« John legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Und glaub mir: Wenn du tust, was ich dir geraten habe, bleibst du trotzdem noch du selbst. Du sollst ja lediglich deine Vorzüge ein bisschen betonen. Wenn dir erst der Richtige über den Weg läuft und sein Interesse geweckt ist, wird er garantiert auch alles andere an dir schätzen lernen. Andernfalls müsste er schon ein ziemlicher Idiot sein.«


    »Das ist lieb von dir.« Sie musterte ihn von der Seite. »Mir ist übrigens nicht entgangen, dass du dich hütest, im Zusammenhang mit ›dem Richtigem‹ Namen zu nennen.«


    »Erwischt.« John zuckte die Schultern, dann lehnte er sich zurück. »Fuller ist mein Teamkollege und unser Mannschaftskapitän und als solchen schätze ich ihn sehr. Aber abgesehen davon führt er noch immer das Leben eines Jungstars, der eben seine erste Million gemacht hat. Vielleicht wird er ja früher oder später noch erwachsen, vielleicht auch nicht. Ich möchte auf keinen Fall, dass du verletzt wirst, aber...«


    »Aber was?«


    »Aber ich halte es für möglich, dass Fuller ein guter Typ ist. Das musst du allerdings selbst herausfinden.«


    Micki schauderte bei dem Gedanken daran.


    Roper wähnte sich einen Moment unbeobachtet und warf verstohlen einen Blick auf die Uhr. »Na, hast du noch ein Date?«, erkundigte sich Micki.


    »Wärst du sauer, wenn ich mich bald aus dem Staub machen würde?«


    Sie verdrehte die Augen. Es kam nicht allzu oft vor, dass ein Baseballspieler in der Saison einen freien Abend hatte. »Natürlich nicht. Aber versprich mir, dass du dich zusammenreißt. Keine Faxen, keine Anlässe für Spekulationen mehr, ja?«


    »Du bist unerbittlich.« Er legte den Kopf schief. »Wie wär‘s mit einem Deal: Ich lasse mir nicht, wie geplant, einen Ohrring stechen, dafür musst du mir versprechen, dass du dir meinen Rat zu Herzen nimmst und dir ein bisschen mehr Mühe gibst, Fullers Aufmerksamkeit zu erregen.« Er zwinkerte ihr zu, dann erhob er sich und stellte die Teller in die Spüle.


    Der Mann hatte wahrlich Seltenheitswert. »Die Frau, die dich einmal einfängt, ist echt zu beneiden, Roper.«


    »Erst will ich mir aber noch gründlich die Hörner abstoßen.«


    Sie erhob sich und brachte ihn zur Tür. »Tja, Damian wohl auch.«


    »Wer weiß. Es bleibt ganz dir überlassen, das herauszufinden.« Er legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern. »Und denk immer an John Ropers guten Rat: No risk, no fun. Wer nichts riskiert, hat nicht gelebt.«


    Sie lachte. »Ich werd‘s mir hinter die Ohren schreiben.«


    Er verabschiedete sich mit einem Küsschen und machte sich auf den Weg.


    Micki ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen, während sie die Teller wusch und abtrocknete. Kein Zweifel, John hatte den Nagel auf den Kopf getroffen - nicht nur, aber vor allem, was ihre Gefühle für Fuller anbelangte. Damian hatte ihr mit seinem Kuss an jenem Abend vor einem halben Jahr ordentlich den Kopf verdreht. Dieser Kuss war wie ein Vorspiel gewesen, eine Verheißung, ein Wegweiser ins Paradies. Seine vollen Lippen, sein stahlharter Körper, der in der Kälte der Winternacht zu glühen schien, hatten in ihr ein übermächtiges Verlangen geweckt.


    Micki sehnte sich danach, den Weg mit ihm zu Ende zu gehen. Zu dumm nur, dass er sich offenbar nicht daran erinnerte, mit ihr den ersten Schritt getan zu haben.


    Tags darauf stand Micki vor einem der Waschbecken in der Bürotoilette und betrachtete mit gerunzelter Stirn ihr Spiegelbild. Weißes Hemd, schwarze Hose, Pferdeschwanz. Ihr Standard-Look. Langweilig bis dorthinaus. Kein Wunder, dass nicht ein einziger nackter Mann strammstand, wenn sie eine Garderobe betrat.


    Sie hatte es gründlich satt, als geschlechtsloses Wesen betrachtet zu werden, vor allem von Damian. Roper hatte ihr gestern Abend klipp und klar gesagt, woran es lag. Seine Worte klangen ihr noch allzu deutlich im Ohr. Sie war frustriert. Da hatten sich die Frauen ihre gleichberechtigte Behandlung im Journalismus- und PR-Bereich jahrelang hart erkämpft und jetzt fühlte sich die feminine Seite an ihr vernachlässigt und verlangte, endlich anerkannt zu werden.


    »Kommst du, Micki? Wir warten«, ertönte von draußen Sophies Stimme.


    »Bin schon unterwegs«, rief Micki zurück. Sie kehrte ihrem Spiegelbild eben den Rücken, da betrat Sophie die Toilette.


    Sie musterte ihre Schwester kurz und bedachte sie dann mit jenem wissenden Blick, den sie schon als Kind perfektioniert hatte. »Okay, was ist mit dir los?«


    Micki war drauf und dran, Sophie ihr Herz auszuschütten. Doch dann stach ihr der perfekte Knoten ins Auge, aus dem sich nie auch nur ein einziges Härchen löste. Von dem topmodischen Tweedkostüm in elegantem Purpurrot, vermutlich Chanel, einmal ganz zu schweigen. Sophie oder Annabelle kauften ihre Kleider nie überstürzt und von der Stange.


    Da war sie wieder, ihre Unsicherheit, und jegliches Bedürfnis, Sophie ihren Kummer anzuvertrauen, war wie weggewischt. »Wie kommst du darauf, dass irgendetwas los ist?«, fragte sie und hob trotzig ein wenig das Kinn.


    Sophie versperrte mit einem raschen Griff die Eingangstür, damit sie ungestört reden konnten. »Ich kenne dich doch. Du bist schließlich meine Schwester. Seit Annabelle geheiratet hat und schwanger ist, ist von unserer lebenslustigen, temperamentvollen alten Micki nicht mehr viel übrig.«


    Micki stützte sich an einem der weißen Waschbecken ab, wobei sie sich des festen Griffs, mit dem sie das kalte Porzellan umklammerte, nur allzu bewusst war. »Ich bin nicht eifersüchtig.«


    Sophie hob eine Augenbraue. »Das habe ich dir auch nicht unterstellt. Hör zu«, sie machte einen Schritt auf Micki zu. »Ich weiß, dass sich das Verhältnis zwischen dir und Annie dramatisch verändert hat, seit sie geheiratet hat und zu Vaughn nach Greenlawn gezogen ist.«


    Micki nickte nur. Es stimmte - Annabelle hatte mit ihr und Sophie Tür an Tür gewohnt, ehe sie ihrem Mann in eine Kleinstadt im Norden des Bundesstaates New York gefolgt war, wo die beiden ein Hotel betrieben. Annabelle hatte ihre Wohnung im Big Apple zwar behalten, verbrachte aber kaum noch Zeit hier - für Micki ein Verlust, den weder Sophie noch Roper wettzumachen vermochten.


    »Ich weiß, dass dir Annie schon immer näher stand als ich. Aber ich vermisse sie mindestens genauso«, sagte Sophie und gewährte ihrer Schwester damit einen seltenen Blick hinter ihre emotionale Rüstung. »Vielleicht ist das ja für uns eine gute Gelegenheit, um...« Sie verstummte.


    Konnte es sein, dass auch Sophie hin und wieder verunsichert war?


    »Einander ein bisschen näher zu kommen?«, fragte Micki vorsichtig, um ihrer Schwester auf halbem Wege entgegenzukommen. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht völlig falsch lag!


    Erleichtert sah sie, dass Sophie nickte. Wie es schien, waren die Familienbande eben doch stärker als ihre höchst unterschiedlichen Persönlichkeiten. Die radikalen Veränderungen in Annabelles Leben boten eine ideale Gelegenheit, eine Art Neustart zu wagen.


    Micki wusste auch schon, wie sie es angehen würde. »Äh, Sophie?«, sagte sie zögernd.


    »Ja?« Ihre Schwester klang genauso vorsichtig.


    Micki dachte an Ropers Rat, sich etwas mehr ins Zeug zu legen, was ihr äußeres Erscheinungsbild betraf. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah ihrer femininen, makellos gekleideten Schwester in die Augen. »Könntest du mir helfen, ein bisschen ... weiblicher zu werden?«


    Sogleich blitzten Sophies Augen vor Vergnügen auf. »Wird aber auch langsam Zeit!«, rief sie, verzückt von der Idee, Micki einen neuen Look zu verpassen.


    Dann begaben sie sich gemeinsam in den Konferenzraum und versuchten, die wöchentliche Besprechung mit ihrem Onkel möglichst rasch hinter sich zu bringen, ohne es ihn jedoch merken zu lassen. Sie mussten sich nicht sonderlich bemühen. Yank war noch mürrischer als sonst, was mit Lolas Auftritt bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung am Abend zuvor zusammenhing.


    Lola, seine ehemalige Assistentin, war den Mädchen von Anfang an eine Ersatzmutter gewesen. Sie hatte Yank den Gutteil ihrer achtundfünfzig Jahre treu zur Seite gestanden und war dann von einem Tag auf den anderen gegangen, da er nach all der Zeit nicht gewillt gewesen war, ihr - oder sich selbst - seine Gefühle für sie einzugestehen.


    Sie hatte ihm ihre besten Jahre geopfert und fand, sie verdiente mehr vom Leben und von ihm, als er ihr zu geben bereit war. Seit ihrer Kündigung arbeitete sie für Yanks größten Konkurrenten - Spencer Atkins, der ironischerweise zugleich sein engster Freund war. Aus dem Arbeitsverhältnis war schon bald mehr geworden - und Yank hatte zähneknirschend zugesehen, ohne etwas dagegen zu unternehmen.


    Dabei hätte er ihr, um sie zurückzugewinnen, nur endlich signalisieren müssen, dass er bereit war für eine Beziehung. Was alle im Büro, sowohl die drei Schwestern als auch die Angestellten, wussten. Jedenfalls hatte es bislang so ausgesehen. In letzter Zeit jedoch häuften sich Lolas Verabredungen mit ihrem neuen Boss, während sich Yank verbissener denn je weigerte, auf ihre Bedingungen einzugehen.


    Da Annabelle aufgrund eines Arzttermins ohnehin verhindert war, beendete Yank, unleidlich, wie er war, das Meeting schon ungewöhnlich früh. Allerdings nur unter der Bedingung, dass sie sich tags darauf um dieselbe Zeit wieder trafen.


    Somit hatten Micki und Sophie den Rest des Tages frei und gingen nach Hause, um das Projekt »die neue Micki« in Angriff zu nehmen.


    Wenig später verfolgte Micki, auf dem Bett ihrer Schwester thronend, wie diese geschäftig zwischen Kleiderschrank und Badezimmer hin und her tigerte und diverse Verschönerungsinstrumente auf ihrer Kommode stapelte.


    »Bist du bereit?«


    »Bereiter geht‘s gar nicht.«


    »Gut, dann fangen wir an.« Sophie reichte Micki Notizblock und Stift, damit sie sich aufschreiben konnte, was sie alles besorgen musste, um Sophies Ratschläge in die Tat umzusetzen. »Das hier«, sie griff nach einem der Gegenstände auf der Kommode, »ist ein Föhn.«


    Micki verdrehte die Augen. »Ach, wirklich?«


    »Jawohl. Und dieser rote Knopf hier dient zum ein- und ausschalten. Du hast wunderschöne Locken, aber du versteckst sie in deinem Pferdeschwanz wie vor fünfzehn Jahren, als du noch in der Baseball-Mini-Liga gespielt hast.« Sie zog unsanft an dem Gummiband um Mickis Pferdeschwanz, wobei sie ihr unwillkürlich ein paar Haare ausriss.


    »Autsch!« Micki massierte sich die Kopfhaut. Sophie überhörte ihren Protest geflissentlich. »Du verteilst einfach ein paar Fingerspitzen Gel da und dort, dann trocknest du die Haare mit dem Föhn ein bisschen an und schon umrahmen sie in sanften Wellen dein Gesicht.«


    Während ihrer Ausführungen spielte Sophie mit Mickis Mähne, genau wie früher bei Annabelle.


    »Hast du das?... Los, los, schreib auf!«, befahl sie, ganz in ihrem organisatorischen Element. »Föhn, Gel, ach ja, und Stylingspray.«


    Micki lachte und tat, wie ihr geheißen. »Okay. Das mit den Haaren hätten wir.«


    »Dann kommen wir jetzt zum Thema Klamotten und Make-up. Der Schlüssel zum Erfolg ist hier, deine natürliche Schönheit zu unterstreichen, deine Reize besser zur Geltung zu bringen.« Sophie überschlug sich förmlich beim Erteilen von Schminktipps und kramte aus ihrem Make-up-Lager eine ganze Reihe Tuben und Töpfchen hervor.


    »Wie gut, dass du zu Hamsterkäufen neigst und immer genügend Zeug auf Vorrat hast«, sagte Micki.


    »Wie gut, dass du genau dieselbe Haut-, Haar- und Augenfarbe hast wie ich, sonst müsste ich dich stante pede zu Bendels schleppen. Aber das kann auch noch bis zum Wochenende warten.«


    Sophie machte sich eifrig ans Pinseln und Tupfen, wobei sie jeden einzelnen Schritt kommentierte. Wow, dachte Micki, als sie fertig war. Sie hatte erwartet, sich vorzukommen, als trüge sie eine Maske, doch sie fühlte sich ... sexy. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihren Eindruck. Mit vor Aufregung klopfendem Herzen machte sie sich daran, die Kleider anzuprobieren, die Sophie für sie herausgesucht hatte.


    Als Micki nach vollendeter Verwandlung ihr Spiegelbild bewunderte, erkannte sie sich nicht wieder, musste aber zugeben, dass sie die Frau, die sie dort sah, definitiv gern näher kennen lernen würde. Ob es Damian wohl genauso gehen würde?


    Sophie, die von diesen Gedanken nichts ahnte, hatte sie gar nicht gefragt, worauf dieses urplötzliche Verlangen nach einem feminineren Aussehen zurückzuführen war. Sie schien lediglich hocherfreut über die Tatsache, dass ihre kleine Schwester auch endlich Interesse daran zeigte.


    »Aber denk daran, dass du dich nicht nur auf dein Äußeres konzentrieren darfst«, mahnte sie jetzt. »Das Wichtigste ist immer noch die Einstellung. Zum Glück bereitet dir der Umgang mit Männern kein Problem, also dürfte es diesbezüglich kaum Schwierigkeiten geben. Du musst nur noch ein bisschen mit ihnen flirten.«


    Micki straffte die Schultern und wackelte ein wenig mit dem Busen. »Etwa so?«


    Sophie lachte. »Genau. Und arbeite an deiner Stimme - ein etwas rauchiger Tonfall klingt gleich unheimlich sexv.«


    »Als Nächstes verlangst du wohl noch von mir, dass ich ›Happy Birthday, Mister President‹ singe, wie?«


    Sophie grinste.


    Micki sah auf die Uhr und stöhnte. »Schon fast Mitternacht. Ich werde in aller Herrgottsfrüh aufstehen müssen, um diesen Look so hinzubekommen.«


    »Tja, das ist der Preis der Schönheit«, erklärte Sophie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


    »Am besten schlafe ich einfach im Stehen.«


    »Das überlasse ich ganz dir.« Sophie zuckte die Achseln und gähnte ungeniert. »Keine Ahnung, für wen du dich so ins Zeug wirfst, aber ich hoffe, du wirst es mir eines Tages verraten.«


    Micki wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte sich die Wahrheit ja erst kürzlich selbst eingestanden. Es war noch zu früh, mit anderen darüber zu reden.


    »Und ich hoffe, er ist es wert.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Micki und umarmte ihre Schwester. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass dieser Schritt längst überfällig gewesen war, ganz egal, wie die Sache mit Damian Fuller auch ausgehen mochte.
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    Aufgrund mangelnder Übung und einer ausgetrockneten Wimperntusche kam Micki am nächsten Morgen später als sonst ins Büro. Was - Gleitzeitregelung sei dank - nicht so schlimm gewesen wäre, wenn nicht ihr Onkel das gestrige Meeting auf heute vertagt hätte. Da seine Laune in letzter Zeit ohnehin meist im Keller war, wollte Micki seine Aufmerksamkeit möglichst nicht auf sich ziehen, zumal sie heute so untypisch gekleidet war. Blieb zu hoffen, dass er die Veränderung aufgrund seiner Sehschwäche gar nicht bemerken würde. Genau wissen konnte man das nicht - er weigerte sich nach wie vor, über sein Augenleiden zu sprechen.


    Micki hatte vorgehabt, sich schnurstracks in den Konferenzraum zu begeben, doch da am Empfang das Telefon klingelte und die neue Empfangsdame, ein noch recht junges Mädchen namens Raine, nicht zu sehen war, beschloss Micki, erst noch den Anruf entgegenzunehmen. Eigentlich gab es zu diesem Zweck ja den Anrufbeantworter, aber Micki ließ nur ungern einen Klienten auf den Rückruf warten.


    »Hot Zone, guten Morgen.«


    »Damian Fuller hier. Verbinden Sie mich bitte mit Annabelle.«


    Als seine tiefe, maskuline Stimme aus dem Hörer an ihr Ohr drang, schauderte Micki unwillkürlich. Eine Reaktion auf die gegensätzlichen Emotionen, die das Dröhnen seines Baritons und der Klang seines Namens einerseits und die Erinnerung an die erlittene Demütigung gestern in der Garderobe der Renegades in ihr hervorriefen. »Hallo? Ist da jemand?« Sogleich holte sie Damians Stimme in die Gegenwart zurück.


    Sie räusperte sich. »Tut mir Leid. Hier kam gerade jemand an meinem Tisch vorbei«, log sie. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wie gesagt, ich würde gern mit Annabelle sprechen.« Er klang gereizt.


    »Ach, richtig.« Sie warf einen Blick auf die Anwesenheitsliste der Empfangsdame. »Annabelle ist noch nicht im Hause. Soll ich -« Sie stockte unvermittelt.


    Anstatt bloß eine Nachricht für Annabelle entgegenzunehmen, konnte sie doch diese Gelegenheit nutzen und schon mal am Telefon einen ersten Flirtversuch starten! Das wäre eine gute Übung. Schließlich hatte sie hier gerade den Mann an der Strippe, der den Anstoß für ihre Verwandlung geliefert hatte. Ihr Herz begann noch heftiger zu klopfen.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, tönte es aus der Leitung.


    Micki riss sich am Riemen, ehe er auflegen konnte. »Eine Sekunde, Mister Fuller. Ich verbinde Sie mit jemandem, der Ihnen weiterhelfen kann.«


    Sie drückte die Stumm-Taste, holte tief Luft und ließ sich auf dem großen Drehsessel nieder, die Beine ultrafeminin überkreuzt. Immer schön sinnlich und erotisch klingen, mahnte sie sich im Stillen, dann entparkte sie das Gespräch und hauchte, so sexy es ging, in den Hörer: »Hot Zone, Micki Jordan am Apparat. Womit kann ich dienen?«


    »Micki?«, kam es ungläubig zurück. »Hier ist Damian Fuller. Ich muss dringend mit Annabelle über das geplante PR-Monsterprogramm für das kommende Wochenende sprechen.«


    »Ich bin sicher, das ist für einen gestandenen Mann wie dich ein Kinderspiel«, sagte Micki mit rauchiger Stimme und absichtlich anzüglich.


    Ein Damian Fuller hatte stets alles im Griff - und zwar nicht nur auf dem Baseballfeld. Wenn er doch bloß mal auf die Idee käme, sich an mir zu vergreifen!, dachte Micki sehnsüchtig.


    Er hüstelte ins Telefon. »Ich weiß, Annabelle macht nur ihre Arbeit und das Autismus-Camp ist bereits Tradition, aber ich möchte es mit unseren PR-Auftritten auf keinen Fall übertreiben. Wir sind Tabellenführer, und es ist fast Anfang August. Meine Jungs müssen ihre Kräfte für die Spiele schonen.«


    »Könnte es sein, dass es dir nur darum geht, ein bisschen mehr Zeit für andere außerberufliche Aktivitäten herauszuschinden?«, rutschte es Micki heraus. Sie wand sich innerlich, zumal sowohl Joe Gordon, dem das Team gehörte, als auch Coach Donovan erst kürzlich aus demselben Grund angerufen hatten.


    Doch Damian lachte nur - ein Lachen, bei dem ihre Nervenenden zu kribbeln begannen. »Sei so nett und sag Annabelle Bescheid, ja?«


    »Selbstverständlich. Ich werde sie über deine Bedenken informieren, sobald sie kommt.«


    »Danke. Ach ja, Micki?«


    »Ja?«


    »Du solltest dringend deine Erkältung auskurieren. Du klingst schrecklich heiser.«


    Sie legte auf und wäre am liebsten im Boden versunken. Stattdessen warf sie einen Blick auf die Wanduhr und fluchte wie die Kartenspieler, die sich früher jeden Donnerstagabend bei Yank versammelt hatten. Hastig kritzelte sie eine Nachricht für Annabelle, die entweder tatsächlich noch nicht eingetrudelt oder von Raine nicht in die Anwesenheitsliste eingetragen worden war.


    Dann erhob sich Micki und machte sich im Laufschritt auf zum Konferenzraum. An der Ecke strauchelte sie und wäre beinahe gestürzt, konnte sich aber gerade noch an der Wand abstützen. Verdammte Stöckelschuhe! Sie winkte Gert, der strammen neuen Chefsekretärin, die ihr erschrocken nachsah. Gert war eine der unzähligen Nachfolgerinnen von Lola und hielt sich mit einer Rekordzeit von ganzen drei Monaten bislang eindeutig am längsten. Die anderen - darunter auch Männer - hatten oft schon nach Tagen und teils in Tränen aufgelöst das Handtuch geworfen.


    »Jetzt habe ich wirklich lange genug gewartet«, hörte Micki ihren Onkel schimpfen. »Mir reicht‘s. Die Sitzung ist eröffnet.« Er ließ seinen geliebten Hammer auf den Tisch sausen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Micki schlüpfte aus den Stöckelschuhen, die Sophie ihr geborgt hatte, und schickte sich an, unbemerkt hineinzuschleichen. Sollte ihr neuer Look genauso in die Hose gegangen sein wie ihr erster Flirtversuch mit Damian, dann würde ihr Onkel ohnehin keinerlei Unterschied an ihr feststellen.


    Sie betrat den Konferenzraum und schlich schweigend an ihren angestammten Platz.


    »Du kommst zu spät«, brummte ihr Onkel, ohne aufzusehen.


    »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen«, flötete Micki und warf ihm ein Kusshändchen zu.


    Als Sophie sie musterte und anerkennend beide Daumen hob, atmete sie erleichtert auf und grinste zurück.


    »Wo steckt denn Annabelle?«, erkundigte sich Micki nach einem Blick in die Runde. Es sah ganz danach aus, als wäre sie tatsächlich nicht aufgetaucht und würde auch dieses Meeting verpassen.


    »Das wüsste ich auch gern«, knurrte Yank. »Seit sie diesen nichtsnutzigen, hinterhältigen Footballstar geheiratet hat, ist sie ein typisches Weibsbild - unberechenbar bis dorthinaus.«


    Micki lachte, wohl wissend, dass diese ziemlich unverholene Spitze Lola galt. »Komm schon. Wir wissen, dass du Brandon liebst wie einen Sohn. Also hör auf, über ihn herzuziehen, sonst verpetze ich dich an Annabelle«, sagte sie. Zwischen Yank und Brandon Vaughn war nicht immer alles eitel Wonne gewesen.


    Nun meldete sich Sophie zu Wort. »Annabelle hat mich vorhin angerufen. Ich habe nur auf dich gewartet, Micki, damit ihr gleich beide Bescheid wisst.«


    »Was gibt‘s?«, fragte Micki, alarmiert vom ernsten Unterton in Sophies Stimme. Annabelle war im dritten Monat schwanger; hoffentlich gab es keine Komplikationen!


    »Nichts Weltbewegendes«, sagte Sophie hastig. »Aber der Arzt hat ihr Bettruhe verordnet. Annabelle hat heute Morgen versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen.«


    »Wahrscheinlich habe ich mir gerade die Haare geföhnt«, murmelte Micki.


    »Nun, sie hat offenbar irgendwelche Blutungen und der Arzt meinte, sie brauche Ruhe.« Getreu ihrer analytischen Art lieferte Sophie einen detaillierten Bericht inklusive Farbbeschreibung und Mengenangabe ab, bis sie von Yank mit einem Schlag seines Hammers unterbrochen wurde.


    »Erspar mir die blutigen Details.« Er war leicht grün um die Nase. »Ich will nur, dass Annie und das Kind wohlauf sind.«


    »Es kommt bestimmt bald wieder alles in Ordnung.«


    Micki tätschelte ihrem Onkel die Hand. »Stimmt‘s, Sophie?«


    »Stimmt.«


    »Apropos Ärzte...«


    »Nächstes Thema«, unterbrach Yank in einem Tonfall, der signalisierte, dass er keinen Widerspruch duldete.


    Micki seufzte. Sophie hatte ihren Onkel immer wieder bekniet, mit ihr einen Arzt aufzusuchen, der an Patienten mit Makuladegeneration eine neue Behandlungsmethode praktizierte. Doch Yank Morgan, der Brummbär, der - von Lola und seinen Nichten einmal abgesehen - allem und jedem einen Heidenrespekt einflößte, hatte Angst. Was er natürlich nie im Leben zugegeben hätte.


    »Okay, da Annie ausfällt, ist unser größtes Problem zunächst die PR-Offensive für die New York Renegades in Tampa am kommenden Wochenende.« Sophie klopfte mit einem Stift auf ihren gelben Notizblock.


    »Tja, da gibt es eine ganz einfache Lösung.« Yank sah von Micki zu Sophie und zurück.


    Doch Micki war nicht gewillt, sich diesen Auftrag aufbürden zu lassen. »Allerdings«, pflichtete sie ihm bei. »Sophie, du fährst statt Annie nach Tampa.«


    Yank musterte die beiden sichtlich unentschlossen. Welche seiner Nichten sollte er nach Südflorida schicken?


    Doch Sophie schüttelte den Kopf, ehe er zu einem Entschluss gekommen war. »Ts, ts, Onkel Yank. Es gibt kein Entkommen. Du weißt genau, dass ich für Montagmorgen einen Termin bei einem Spezialisten für dich vereinbart habe und ich werde höchstpersönlich sicherstellen, dass du ihn auch wahrnimmst.«


    Aha, deshalb wollte er Sophie also vom Hals haben, dachte Micki.


    Yank setzte ein mürrisches Gesicht auf. »Es haben sich schon genügend Quacksalber an meinen Glotzern zu schaffen gemacht.« Er ließ seinen Hammer auf den Tisch donnern. Sophie und Micki verstummten abrupt.


    Dann ertönte wie auf ein Stichwort eine elektronische Stimme. »Neun Uhr dreißig.« Er fluchte und drückte ein Knöpfchen an seiner neuen Armbanduhr, einer Spezialanfertigung für Menschen mit Sehbehinderung.


    »Da hat wohl schon jemand für den Ernstfall vorgesorgt?«, erkundigte sich Sophie honigsüß.


    »Quatsch. Ich teste das blöde Ding nur«, knurrte Yank. »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich darauf angewiesen bin.«


    Gut möglich, dass das den Tatsachen entsprach.


    Micki wusste nicht genau, was ihr Onkel noch sehen konnte und was nicht. Sie wusste nur, dass sich sein Sehvermögen seit der Diagnose Makuladegeneration im Vorjahr verschlechtert hatte. Einerseits hatte er stets behauptet, ein Besuch beim Augenarzt sei überflüssig, andererseits hatte er sich bereits an den Gebrauch aller möglichen speziellen Gerätschaften für Blinde und Sehbehinderte gewöhnt. Es scheint fast, als hätte er sich kampflos mit dem Unvermeidlichen abgefunden, obwohl das so gar nicht seinem Naturell entspricht, dachte Micki. Das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken.


    Micki war ihrem Onkel zwar stets am nächsten gestanden, aber da sich Sophie am besten im medizinisches Fachjargon auskannte, waren sich alle drei Schwestern bald einig gewesen, dass es am klügsten war, wenn sich Sophie um Yanks gesundheitliche Belange kümmerte.


    Trotzdem war auch Micki durchaus in der Lage, einmal für sie einzuspringen. »Wenn du nach Florida fährst, werde ich dafür sorgen, dass er seinen Termin nicht verpasst«, versicherte sie ihrer Schwester.


    »Ich weiß, aber ich habe mich bereits in die Materie eingelesen und es ist mir einfach lieber, wenn ich aus erster Hand höre, was der Arzt meint.« Und dank ihres Vorwissens wird sie mit der ärztlichen Diagnose auch mehr anzufangen wissen und es uns Normalsterblichen verständlicher erklären können, dachte Micki.


    Wie sie die Sache auch drehte und wendete, es sah ganz danach aus, als müsste doch sie Annabelle in Tampa vertreten. Mickis Herz klopfte eine Spur rascher bei dem Gedanken daran, bald öfter in den Genuss von Damians Anwesenheit zu kommen, was natürlich auch eine verstärkte Auseinandersetzung mit ihren Selbstzweifeln erfordern würde.


    »Wir könnten doch auch Peter oder Jamie hinschicken«, schlug sie vor. Die beiden neuesten PR- Mitarbeiter waren ihre letzte Hoffnung.


    Hot Zone war bis vor kurzem noch ein reiner Familienbetrieb gewesen, doch irgendwann hatten Annabelle, Sophie und Micki den Tatsachen ins Auge sehen müssen, dass die stetig wachsende Anzahl an Klienten eine Expansion erforderte. Die wöchentlichen Besprechungen, die ihnen dazu dienten, sowohl im sportlichen Bereich als auch in puncto PR stets auf dem Laufenden zu bleiben, waren zwar weiterhin den Jordan-Schwestern und Yank Morgan vorbehalten. Darüber hinaus hielten die drei in ihrer Funktion als Teilhaberinnen von Hot Zone regelmäßig Meetings mit den übrigen Angestellten ab. Doch Micki wusste nur zu gut, dass ihr Vorschlag auf reiner Verzweiflung basierte - es war aus mehreren Gründen völlig ausgeschlossen, dass einer der Neuen den Gig in Florida übernahm.


    Sophie raschelte mit ihren Unterlagen und schob sie dann zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Wir können weder Peter noch Jamie allein hinschicken. Du weißt doch, Joe Gordon besteht darauf, dass einer der Teilhaber sich um die PR der Renegades kümmert - soll heißen, du oder ich.«


    »Ich weiß. War mir kurz entfallen«, sagte Micki.


    »Und zwar nicht ganz zufällig, wie?«, bemerkte Yank.


    »Was soll das heißen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ach, nichts weiter. Du schaffst das schon, Micki. Denk daran: Es gibt nichts, das du nicht kannst.«


    Wenn du wüsstest, dachte Micki. Sie seufzte resigniert. »Wann muss ich los?«


    »Sobald du dir diese Kriegsbemalung aus dem Gesicht gewischt hast«, brummte Yank. »Wenn deine Schwester nicht bereits neben mir gesessen wäre, hätte ich dich glatt für Sophie gehalten.«


    Also war es ihm nicht entgangen. »Oh, danke. Das fasse ich als Kompliment auf.« Micki klimperte übertrieben mit den Wimpern.


    »Kompliment? Pah ... Na, wie dem auch sei, hör auf, dich so aufzutakeln, sonst muss ich annehmen, dass du bei Lola Nachhilfestunden nimmst.«


    Die Kleider hatte er also auch bemerkt. Möglicherweise bestand ja doch noch Hoffnung auf Heilung, dachte Micki, als sie einen viel sagenden Blick von Sophie auffing.


    Vielleicht konnten sie ihren Onkel dazu bewegen, bei der Frau, die er so schrecklich vermisste, endlich den längst überfälligen Annäherungsversuch zu wagen.


    »Da wir gerade von Lola reden ...«, setzte Micki an.


    »Besprechung vertagt«, donnerte Yank mit einem wütenden Schlag mit dem Hammer.


    Micki verdrehte die Augen. Ihr Onkel war sturer als der dickköpfigste Esel! Sophie war nicht zu beneiden. Trotzdem hätte Micki es eher vorgezogen, sich mit ihrem verdrießlichen Onkel herumzuschlagen, als Damian Fuller im feuchtheißen Klima von Florida ausgeliefert zu sein. Und das sollte etwas heißen.


    Es ist für die Fans echt das Größte, wenn zwei Mannschaften aus verschiedenen Ligen gegeneinander antreten, dachte Damian Fuller, während er auf seiner Position in der Mitte des äußeren Spielfelds kauerte und auf den Schlag von Manny Ramirez wartete. Wie erhofft beförderte Ramirez, einer der besten Schlagmänner der Red Sox, den Ball, der mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zugeflogen kam, ins mittlere Außenfeld. Damian raste ihm nach, immer weiter bis an den Rand des Spielfelds, dann machte er einen Satz in die Luft und schnappte sich den Ball, wobei er mit dem Rücken an die Begrenzung stieß. Sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schleuderte er ihn seinem Teamkollegen zu, ehe der gegnerische Runner zum Homebase laufen und damit einen Punkt erzielen konnte. Doch kaum hatte Damian geworfen, durchzuckte ein stechender Schmerz sein linkes Handgelenk. Er fasste sich stöhnend an die Hand.


    Eine Stunde später saß er in einem Zimmer des nahe gelegenen Krankenhauses und wartete auf die Untersuchungsergebnisse. Wie es der Teufel wollte, war das Röntgengerät im Stadion gerade defekt. Damian zwang sich zu einem Lächeln und flirtete halbherzig mit Daria, der attraktiven Krankenschwester mit den strahlend blauen Augen, die ihm Gesellschaft leistete.


    Sie bol zwar eine nette Ablenkung, aber er wäre eigentlich am liebsten allein gewesen.


    Es kam beileibe nicht das erste Mal vor, dass sein Handgelenk Ärger machte. Natürlich hatte er immer wieder mit diversen größeren oder kleineren Wehwehchen zu kämpfen, aber so lange wie diesmal hatte die Taubheit in seinen Fingerspitzen noch nie angehalten. Das konnte nur ein schlechtes Zeichen sein.


    »Na, Hunger?«, erkundigte sich Daria. Sie war nur zu gerne bei ihm geblieben und bereit, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen, auch wenn er momentan gar keinen hatte.


    »Und wie, meine Süße. Allerdings nicht auf etwas zu essen«, entgegnete er mit einem wölfischen Grinsen, worauf sie feuerrot anlief.


    »Sie werden Ihrem Ruf als Casanova eindeutig gerecht«, sagte sie lachend.


    Was blieb ihm auch anderes übrig? Er musste unbedingt den Schein wahren. Vor allem hier in New York, wo die Medien einen so entscheidenden Beitrag zu seinem Image leisteten und sicherstellten, dass er möglichst viele Fans erreichte. Darauf war Damian angewiesen, um die Fans zu den Spielen der Renegades ins Stadion zu locken. Die Massen sollten auch weiterhin ganz versessen darauf sein, ihn spielen zu sehen - und das waren sie nur, solange nicht durchsickerte, dass er körperlich allmählich abzubauen begann.


    Sein Status als begehrter Junggeselle und unzählige Fotos von wilden Partys mit schönen Frauen zeugten davon, dass Damian Fuller mit fünfunddreißig noch für die Fans gemacht war. Er war unschlagbar, unersetzlich, ein Aushängeschild in einem verdammt harten Metier.


    Baseball war sein Leben, sein Ein und Alles. Er liebte das Spiel und hatte sich jahrelang ausschließlich seiner Karriere gewidmet. Er wusste nur zu gut, dass er allmählich an seine körperlichen Grenzen kam, aber er wollte verdammt sein, wenn er seinen Abschied vom Spielfeld nicht bis zur allerletzten Sekunde hinausschob.


    Als schließlich der Teamarzt mit den Untersuchungsergebnissen hereinkam, klimperte Daria mit den Wimpern. »War mir eine Freude, Sie zu betreuen.«


    »Das Leben ist zu kurz, um es nicht zu genießen.« An diesem Leitsatz orientierte er sich schon sein ganzes Leben lang. Allerdings fand er es in letzter Zeit schon fast anstrengender, seinem Ruf gerecht zu werden, als auf dem Spielfeld eine ordentliche Leistung zu erbringen. Es gab Tage, da machte sich jedes einzelne seiner fünfunddreißig Jahre bemerkbar. Nicht, dass er das irgendjemandem gegenüber auch nur mit einer Silbe zu erwähnen gedachte.


    »Und, wie sieht es aus, Doc? Ich kann doch morgen schon wieder so richtig loslegen, oder?«


    Der schon etwas ältere Arzt schüttelte bedauernd den Kopf.


    Oh je. Kaum war der Begriff Verletztenliste gefallen, schaltete Damian sein Gehirn auf Durchzug. Ein verletzungsbedingter Ausfall war natürlich immer bitter, aber er fragte sich trotzdem, warum zum Teufel das Schicksal ausgerechnet jetzt so unbarmherzig zuschlagen musste. Jetzt, wo Ricky Carter, der selbstgefällige Newcomer, bereits mit den Hufen scharrte und nur darauf wartete, zu beweisen, dass er Damians herausragende Leistungen überflügeln konnte. Wie es aussah, war seine Chance gekommen.


    Geknickt verließ Damian die Notaufnahme. Nur ein paar Minuten später fuhr seine Schwester Rhonda in ihrem Honda Minivan vor. Er hätte ohne weiteres einen Wagen samt Chauffeur rufen können, hatte sich aber dagegen entschieden, weil es dann von seinen drei Schwestern und seinen Eltern, die alle nur eine halbe Stunde entfernt wohnten und garantiert bereits von seiner misslichen Lage wussten, Vorwürfe gehagelt hätte. Außerdem liebte er es, sich von seiner Familie verhätscheln zu lassen.


    »Hi, Ronnie«, sagte er, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und fuhr sogleich wieder auf, als ein furzendes Geräusch ertönte. Er langte unter seinen Hintern und brachte eine Gummiente zum Vorschein.


    Seine Schwester zuckte zusammen. »Oh, die gehört dem Baby. Die muss ich glatt übersehen haben. Entschuldige die Unordnung. Die Kinder verstreuen ihren Kram einfach überall.«


    »Als könnte ich meinen Nichten jemals böse sein.«


    Er lachte und rutschte etwas hin und her, bis er bequem saß.


    Jede seiner Schwestern war verheiratet. Ronnie, die Jüngste, hatte drei Töchter, alle unter zehn, die ihren Onkel Damian verehrten. Auch seine anderen beiden Schwestern hatten lauter Mädchen zur Welt gebracht. Es war praktisch eine Familientradition, unterbrochen nur durch die Geburt von Damian. Da er fast ausschließlich unter Frauen aufgewachsen war, wusste Damian mit dem schwachen Geschlecht umzugehen auch mit den ständigen Fragen, der Neugier, dem pausenlosen Eindringen in seine Privatsphäre.


    Das war auch der Grund, weshalb er seine Eroberungen nie mit nach Hause brachte. Warum sollte er? Er war nicht auf eine dauerhafte Beziehung aus, und das würde sich in absehbarer Zeit wohl kaum ändern. Er konnte sich keine Ablenkung leisten; er musste sich voll und ganz auf seinen Job konzentrieren.


    »Möchtest du bei uns übernachten?«, fragte Ronnie. »Du kannst das Gästezimmer haben. Dave wird dir die Mädchen vom Leib halten.«


    Damian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es zu schätzen, danke, aber ich will nach Hause.«


    »Wie lange bist du außer Gefecht?« Sie hatte die Ursache für seine Laune erkannt.


    »Fünfzehn Tage. Oder noch länger, wenn die Sehnenentzündung bis dahin nicht abgeklungen ist.«


    Sie sah ihn an. »Halb so schlimm.«


    »Ach ja?« Er schnaubte. »Es ist Juli, wir liegen ganz knapp vorne, Atlanta sitzt uns im Genick und Carter hat es darauf angelegt, mir in der Mannschaft und auf dem Spielfeld die Position streitig zu machen. Jetzt hat er zwei volle Wochen Zeit, um Eindruck zu schinden. Aber du hast ganz Recht, alles halb so schlimm.«


    »Ich fühle mit dir.«


    Er ballte die gesunde Rechte zur Faust. »Nicht nötig. Das ist ganz allein mein Problem.« Genau wie sein Alter und die Tatsache, dass sein Körper nicht mehr wie früher stets nach Plan kooperierte.


    Verflucht, er hatte doch nur einen blöden Fly Ball gefangen und schon war die Sehne überdehnt. Vermutlich sollte ich mir das eine Lehre sein lassen, dachte er, aber ich bin noch lange nicht am Ende. Ich gebe auf keinen Fall auf. Ich habe noch ein paar gute Jahre vor mir.


    »Begleitest du das Team trotzdem nach Florida?«, erkundigte sich Ronnie.


    »Natürlich.« Erstens musste er Carter im Auge behalten und dafür sorgen, dass der Kerl das Maul nicht zu weit aufriss, und zweitens verpasste er nie ein Spiel, wenn es nicht unbedingt sein musste. »Dieses Wochenende findet doch das Camp in Tampa statt, bei dem autistische Kinder einen Tag mit ihrem Lieblingsstar verbringen dürfen.«


    Teambesitzer Joe Gordon hatte selbst einen autistischen Sohn, daher engagierte er sich besonders für Kinder mit diesem Leiden. Alle Spieler waren verpflichtet, an diesem Aktionstag teilzunehmen und sie taten es gern. Damian liebte Kinder, angefangen bei seinen eigenen Nichten, und in puncto Entschlossenheit und Mut hatte er bei diesem Camp von den teilnehmenden Kindern noch jedes Jahr etwas lernen können.


    »Vielleicht lenkt dich die ganze Publicity ja ein wenig von der Tatsache ab, dass du nicht spielen kannst.« Sie näherten sich allmählich seinem Wohnhaus am Gramercy Park.


    Bei dem Stichwort Publicity fiel ihm gleich wieder die Frau ein, die er seit ihrem letzten Auftritt neulich in der Garderobe vergeblich versuchte, zu vergessen.


    Micki Jordan. Vor seiner Verletzung war sie definitiv sein größtes Problem gewesen - eine Frau, die sich in seine Gedanken einschlich, wenn seine volle Aufmerksamkeit dem Baseball gelten sollte. Obwohl ihre konservativen Outfits ihre Kurven nur erahnen ließen, stach sie unweigerlich ins Auge - in einer Menschenmenge genauso wie in einer Männerumkleide. Zu tun, als würde er sie nicht sehen, hatte ihn fast mehr Kraft gekostet, als Carters großspurige Sprüche zu ignorieren.


    Dank ihrer unbezähmbaren blonden Locken, der hellblauen Augen und der zarten Haut verkörperte Micki eine Unschuld, die in krassem Gegensatz zu den zahllosen Frauen stand, mit denen er sich normalerweise vergnügte. Frauen, die die Bedingungen kannten, die ihren Spaß haben wollten und es sich nicht zu Herzen nahmen, wenn er noch am selben Abend wieder ging. Und vor allem Frauen, die ihm nicht noch tagelang im Kopf herumspukten, wenn sie aus seinem Bett längst wieder verschwunden waren.


    Wie kann es sein, dass mich ein einziger Kuss, und der im Vollrausch, derart umgehauen hat?, dachte Damian. Er erinnerte sich daran, dass sie ihn nach draußen geschoben hatte, damit er etwas ausnüchtern konnte, ehe sein Agent, oder schlimmer noch, die Medien spitzkriegten, in was für einem Zustand er sich befand. Erst hatte er sich noch verteidigt, hatte steif und fest behauptet, er sei nicht betrunken. Doch ehe er sich‘s versah, war ihm Micki, die Einzige von Yanks Nichten, die statt einem Rock eine Hose trug, atemlos in die Arme gesunken und hatte sich von ihm küssen lassen.


    Micki Jordan hatte mehr als nur die pure Lust in ihm geweckt. War es wirklich nur am Alkohol gelegen oder verbarg sich hinter der braven Fassade tatsächlich die verflucht heiße Braut, auf die er in jener Nacht einen kurzen Blick hatte erhaschen können?


    Seither war sein Interesse an ihr bei jeder Begegnung gewachsen. Und bei seinem letzten Telefonat mit ihr schien urplötzlich wieder die Micki aus der Silvesternacht auf Stippvisite vorbeigekommen zu sein die neckenden Anspielungen, diese rauchige Stimme, die in ihm den Wunsch weckte, sie wieder in den Armen zu halten. Aber es durfte nicht sein; nicht, wenn sie ihn derart durcheinander brachte. Nicht ausgerechnet jetzt, wo seine Karriere seiner ganzen Aufmerksamkeit bedurfte.


    »Hallo?« Ronnie wedelte mit der Hand vor seiner Nase herum. »Wir sind da. Ist auch wirklich alles in Ordnung? Ich könnte noch mit hoch kommen, wenn du willst.«


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Mach dir nicht immer so viele Sorgen, Schwesterchen. Mir geht es gut.«


    »Wenn es nicht so wäre, würdest du es mir auch nicht sagen«, brummte sie.


    »Fahr nach Hause zu deinen Kindern, ehe der arme Dave in der Zwangsjacke abgeführt wird.« Er zwang sich zu einem Grinsen, um sie zu beruhigen und stieg aus.


    »Ich rufe dich später an«, rief sie noch, ehe er die Tür schloss.


    Wie um ihr zu beweisen, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab, winkte er noch einmal mit der geschienten Linken, ehe er ins Haus ging. In Gedanken war er noch immer bei Micki Jordan. Er sollte sich eigentlich nicht die Bohne für die Nichte seines Agenten interessieren, aber da er es doch tat, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihre Reize zu übersehen und zu verleugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Die Ablenkung durch sie war zu riskant. Er wusste, dass er mit seinem Verhalten Gefahr lief, wie ein typischer Schürzenjäger aufzutreten, was er gelegentlich ja auch war. Aber solange Micki ihn für einen totalen Macho hielt, würde es ihm leichter fallen, sie auf Distanz zu halten. Zum Glück war nicht sie, sondern ihre Schwester Annabelle für die PR-Veranstaltung am Wochenende zuständig.


    Yank lief in seinem Büro auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Mittlerweile hatte er gelernt, sich trotz seines nachlassenden Sehvermögens zu orientieren. Er wusste, wie viele Schritte es von der Tür bis zum Tisch waren und wo tagsüber das Sonnenlicht hereinschien. Im Augenblick konnte er das meiste ganz gut erkennen. Schwierigkeiten bereitete ihm im zunehmenden Maße die Erkennung von Objekten im Zentrum seines Sehfeldes. Doch er wusste, dass die Tage seiner Unabhängigkeit gezählt waren, ganz egal, was Sophie oder all diese so genannten Spezialisten behaupteten.


    Er war fest entschlossen, für die Zukunft seiner Mädchen vorzusorgen, solange er noch sehen konnte. Das war das Mindeste, was er für seine drei Ziehtöchter tun konnte. Annabelle wusste er bereits in guten Händen. Brandon Vaughn hatte sich trotz seiner hochnäsigen Eltern zu einem herzensguten Mann entwickelt. Und mit dem Baby war bestimmt alles in bester Ordnung - etwas anderes kam für Yank gar nicht in Frage. Von Rechts wegen käme als Nächstes Sophie an die Reihe, doch die hatte derzeit nur sein schwindendes Augenlicht im Sinn, also hatte Yank beschlossen, sich stattdessen zunächst Micki zu widmen.


    Das traf sich gut, denn für sie hatte er bereits einen passenden Kandidaten an der Hand. Yank war nicht entgangen, wie sie auf der Silvesterparty den attraktiven Damian Fuller angeschmachtet hatte und war eingeschritten, als dieser mit jedem einzelnen weiblichen Wesen in Sichtweite zu flirten begonnen hatte. Damian war ein verflucht anständiger Kerl, der nur leider nicht wusste, wann es Zeit war, zu gehen. Er brauchte eine Frau, die ihm zeigte, dass es auch ein Leben nach dem Profisport gab. Yank würde schon dafür sorgen, dass der gute Junge so viele Fernsehauftritte und Werbeverträge bekam, wie er unter einen Hut bringen konnte - aber erst musste Damian klar werden, dass es Zeit für ihn wurde, im wahrsten Sinne des Wortes das Feld zu räumen, Job und Uniform an den Nagel zu hängen und sesshaft zu werden.


    Yank vertrat zahlreiche Spieler in diversen Sportarten, aber es gab nur wenige, die ihm so nahe standen wie ein Sohn. Vaughn war einer davon, Fuller ein weiterer. Deshalb vertraute Yank auch seinem Gefühl. Micki mochte den Centerfielder der Renegades, und Damian brauchte dringend eine nette Frau an seiner Seite. Kein Zweifel, die beiden waren wie füreinander geschaffen. Fall erledigt.


    Es traf sich also gut, dass Micki nach Tampa fuhr und nicht Sophie, obwohl es Yank sehr entgegengekommen wäre, Sophie ein paar Tage aus New York zu verbannen und den verflixten Arzttermin sausen zu lassen. Er hatte einfach nicht den Mut, alle möglichen Untersuchungen über sich ergehen zu lassen, nur damit er hinterher in seinen Befürchtungen bestätigt wurde und alle Hoffnungen auf ein selbstständiges Leben wie ein Kartenhaus in sich zusammenfielen.


    Sobald Yank wusste, dass die kleine Micki, die ihn von Anfang an auf Schritt und Tritt begleitet hatte, in guten Händen war, würde er sich um Sophie kümmern. Erst, wenn auch sie versorgt war, konnte er sich zufrieden zurücklehnen mit dem Gefühl, den Töchtern seiner verstorbenen Schwester ein guter Vater gewesen zu sein.


    »Und was dann, alter Mann?«, fragte er laut.


    Dann bist du allein, antwortete eine Stimme in seinem Kopf, die verdächtig nach Lola klang.


    Das geschah ihm auffällig oft in letzter Zeit, wenn man bedachte, dass sie ihn zugunsten seines besten Freundes verlassen hatte. Wütend schlug er sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


    Jetzt fing er auch noch an zu spinnen! Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass er allmählich blind wurde. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Es war sinnlos, sich Gedanken über Lola oder seine Gefühle für sie zu machen - sie hatte es beim besten Willen nicht verdient, den Rest ihres Lebens an einen blinden alten Maulwurf gekettet zu sein.
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    Ein paar Tage später nahm Micki den Flieger nach Tampa, wo sie Annabelle in ihrer Funktion als PR-Betreuerin der Renegades vorübergehend vertreten sollte. Vor ihrer Abreise am späten Vormittag hatte sie sich noch mit ihren Schwestern getroffen und sehr zu ihrer Beruhigung erfahren, dass für Annabelles ungeborenes Kind keine Gefahr bestand. Außerdem war sie am Vortag mit Lola zum Lunch verabredet gewesen. Leider hatte sich Lola rundheraus geweigert, das Thema Yank anzusprechen, genau wie ihr Onkel nach wie vor nicht bereit war, über Lola zu reden. Micki hatte selten zwei so enervierende Dickschädel erlebt, aber im Augenblick konnte sie nichts tun, um etwas an der Lage zu ändern.


    Nach dem Check-in begab sich Micki in die hoteleigene Open-Air-Bar, wo das Team seinen heutigen Sieg feierte. Da tags darauf kein Spiel, sondern lediglich die Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten autistischer Kinder anstand, konnten die Jungs sich zur Abwechslung etwas entspannen und gehen lassen. Micki beschloss, lieber mit ihnen als allein in ihrem Zimmer zu Abend zu essen. Danach würde sie bald ins Bett gehen, um für den morgigen Tag fit zu sein.


    Sie war kaum ins Freie getreten, da ringelten sich dank der für Florida so typischen hohen Luftfeuchtigkeit ihre mühsam glatt geföhnten Wellen wieder zu Korkenzieherlocken.


    Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich zu einer Truppe Spieler an einen der großen Tische. »Hallo, Jungs.«


    »Hey, Mickey«, tönten sie im Chor.


    Sie lächelte über den Willkommensgruß. »Es scheint euch ja nicht groß zu stören, dass ihr mit mir statt mit Annabelle vorlieb nehmen müsst.«


    Ricky Carter hob sogleich das Glas in ihre Richtung. »Wir werden Annabelle natürlich vermissen, aber wie ich höre, bist du noch Single.«


    Micki nahm weder seine anmaßende Art noch sein Interesse ernst, aber seine Arroganz war wirklich kaum zu übertreffen.


    Sie bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Glaub bloß nicht, dass du deshalb auch nur die geringste Chance bei mir hast, Großmaul.«


    Er grinste und nahm einen ordentlichen Schluck Bier.


    »Vaughn würde uns garantiert den Arsch versohlen, wenn er dahinterkäme, dass wir uns mit seiner Göttergattin Saufduelle geliefert haben«, sagte Joe Caruso, der dritte Malspieler.


    »Pass nur auf; er könnte euch genauso gut den Arsch versohlen, wenn er hört, dass ihr seiner Schwägerin das Leben schwer gemacht habt«, konterte Micki.


    »Das liebe ich so an dir, Micki«, sagte Roper. »Deinen unverwechselbaren Sinn für Humor.« Er grinste viel sagend.


    Offenbar hatte er ihr Make-up bemerkt. Und es war ihm wohl auch nicht entgangen, dass sie statt ihrer üblichen schwarz-weiß-Uniform ein Kleid trug. Zum Glück enthielt er sich jeglichen Kommentars.


    Micki fühlte sich unter Ropers Blick schon unbehaglich genug und war deshalb froh, dass von Damian bislang jede Spur fehlte. Er hätte sie bestimmt nur noch nervöser gemacht.


    »Und ich liebe es, andere zu unterhalten«, entgegnete sie trocken. »Kann mir vielleicht einer von euch einen Drink spendieren oder wenigstens die Bedienung holen?«


    Roper winkte der nächstbesten Kellnerin.


    Das Mädchen näherte sich mit einem Tablett in der Hand. Micki bestellte einen Eistee.


    »Spaßbremse«, flachste Roper.


    Spaß hin oder her, Micki wusste seit einigen leidvollen Erfahrungen auf dem College, dass sie keinen Alkohol vertrug und dass sie es am nächsten Tag mit einem Riesenkater büßen würde, wenn sie sich auch nur ein Gläschen genehmigte.


    Sie betrachtete spöttisch seinen Cocktail, in dem eine Kirsche schwamm und verdrehte die Augen. »Du musst reden. Was trinkst du da für ein Weibergesöff? Einen Shirley Temple?«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, dann fuhr er sich durch das perfekt geschnittene blonde Haar. »Das ist ein Mai Tai.«


    »Darf es sonst noch etwas sein?«, erkundigte sich die Kellnerin.


    Die anderen Jungs am Tisch gaben ihre Bestellungen auf. Als sich die Bedienung hinter die Bar begab, um die Drinks zu holen, erhob sich Ricky Carter und ging ihr nach, zweifellos, um mit ihr zu flirten.


    Micki beachtete ihn nicht weiter, sondern unterhielt sich mit einigen neu eingetrudelten Spielern, die reihum zu ihr kamen, um sie zu begrüßen und näher kennen zu lernen. Bis die Kellnerin mit den Drinks zurückkehrte, waren fast alle Spieler der Renegades eingetroffen - mit Ausnahme von Damian.


    Yank hatte Micki davon in Kenntnis gesetzt, dass Damian sich verletzt hatte und längere Zeit ausfallen würde. Außerdem hatte er sie instruiert, sich in Florida ganz besonders um ihn zu kümmern. Micki fand es nur verständlich, dass sich ihr Onkel um Damians seelische Verfassung sorgte. Der Centerfielder hatte heute offenbar das Bedürfnis, allein zu sein. Vielleicht suchte er aber auch bei jemandem Trost. Sie wollte lieber gar nicht wissen, bei wem. Und sie verbat es sich, nach ihm zu fragen und auf diese Weise auf ihr Interesse an Fuller aufmerksam zu machen.


    Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Essen, das eben aufgetragen wurde. Es gab Buffalo Wings und Nachos mit Jalapeno Peppers. Micki hatte abgesehen von einem Snack im Flugzeug den ganzen Tag nichts gegessen und stürzte sich mit Heißhunger darauf.


    Sowohl die Jalapeno Nachos als auch die Wings waren unheimlich scharf, sodass ihr im Nu der gesamte Mund brannte. Auch das große Glas Eistee, das sie praktisch in einem Zug geleert hatte, half nicht - ihre Zunge wurde taub.


    »Hey, Roper -« Sie sah sich nach ihrem Kumpel um. Wo steckte er nur? Er hatte doch eben noch neben ihr gesessen. Überhaupt war ihr plötzlich ganz schwindlig und ihre Tischgenossen wirkten verschwommen. Sie blinzelte und legte ihrem Sitznachbarn die Hand auf den Arm.


    »Was gibt‘s?«, erkundigte sich John.


    »Oh, da bist du ja.«


    »Ich sitze doch schon den ganzen Abend hier. Was ist los mit dir?« Er verengte die Augen. »Du siehst ein bisschen angeschlagen aus.«


    »Schönes Kompliment an eine Frau, die ihr bezahlt, damit sie euch gut aussehen lässt.« Bildete sie sich das ein oder lallte sie tatsächlich? Ihre Lippen fühlten sich an wie Gummi und wollten ihr nicht so recht gehorchen. »Ehrlich gesagt, fühle ich mich etwas eigenartig.« Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt annehmen, ich sei betrunken, dachte sie.


    »Kein Wunder, bei zwei Long Island Eistees binnen zehn Minuten«, schaltete sich Carter ein.


    Sie schüttelte den Kopf - ein großer Fehler, wie sie sogleich feststellen musste. Alles um sie herum begann zu schwanken. »Quatsch. Ich trinke nie Alkohol.« Zum Beweis nahm sie noch einen Schluck aus dem zweiten Glas Eistee, das ihr die Kellnerin unaufgefordert gebracht hatte. Doch ihre Geschmacksnerven waren dank des scharfen Essens noch immer betäubt, und der Alkohol hatte sie so benommen gemacht, dass sie nicht sagen konnte, was sich wirklich in ihrem Glas befand.


    »Ich habe die Bedienung angewiesen, einen ordentlichen Schuss Muntermacher reinzukippen, Puppe.« Carter zwängte seinen schlanken Körper zwischen sie und Roper und legte Micki den Arm um die Schulter.


    Typen wie Carter hatte Micki mit ihrer Verwandlung eindeutig nicht beeindrucken wollen. Sie schüttelte verärgert seinen Arm ab. »Pass auf, was du sagst, oder es gibt was auf die Nase«, schnaubte sie. Ihr erster Eindruck hatte sie offenbar nicht getäuscht; im Gegenteil der Kerl war noch ekelhafter als erwartet!


    »Kommt noch jemand mit ins Lacie‘s?«, fragte Joe Caruso da.


    Roper schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Klar, Mann. So oft haben wir nicht die Gelegenheit dazu.«


    Die übrigen Spieler zeigten sich ähnlich begeistert von dem Vorschlag, das Lokal zu wechseln.


    »Was ist das für ein Schuppen?«, wollte Micki wissen. Sie erhob sich und musste sich an der Stuhllehne festhalten, um nicht umzufallen. »Hoppla!« Sie lachte. Besser gesagt, sie kicherte, musste aber gegen ihren Willen zugeben, dass der Alk ihre Hemmungen bereits rapide schwinden hatte lassen.


    »Immer langsam«, mahnte Roper.


    »Der edle Retter ist schon zur Stelle.« Carter wich ihr nicht von der Seite und versuchte erneut, ihr den Arm um die Taille zu legen. »Ich kann es nicht leiden, wenn meine holde Maid allzu artig ist.«


    »Ich bin nicht deine holde Maid.« Micki rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Und ich kann es nicht leiden, wenn man mir so auf die Pelle rückt.«


    »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Lass sie in Ruhe«, ertönte da eine männliche Stimme.


    Damian. Verflixt und zugenäht, dachte Micki.


    Carter bedachte seinen Kapitän mit einem finsteren Blick, gehorchte überraschenderweise aber augenblicklich und ohne Widerrede.


    Micki musterte Damian, der sich so unerwartet zu ihnen gesellt hatte. Er sah verdammt sexy aus in seinen verwaschenen Jeans und dem engen schwarzen T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper perfekt zur Geltung brachte.


    Sie hätte schon in nüchternem Zustand ihre gesamte Energie aufbringen müssen, um ihre Sehnsucht nach ihm zu zügeln. Nach zwei Long Island Eistees hatte sie jedoch nicht die geringste Chance. Micki wusste, sie sollte am besten schleunigst das Weite suchen.


    Sie machte einen Schritt nach vorn und stolperte prompt in seine Richtung. Zum Glück stand Roper neben ihr und fing sie auf. Verlegen bis dorthinaus versuchte sie, sich wieder zu fangen. Erst jetzt fiel ihr die Tussi an Damians Arm auf: Perfekt geschminkt, makellos glatte Haare trotz der feuchten Luft. Und ein Vorbau wie Pamela Anderson in ihren besten Tagen.


    Micki versuchte, zu schlucken, aber ihr Mund war völlig ausgetrocknet vom ungeplanten Alkoholkonsum.


    »Na, wo wollt ihr hin?«, erkundigte sich Damian.


    »Lacie‘s«, sagte Micki, ohne es zu wollen.


    Damian lachte laut auf. Die Schnepfe an seiner Seite starrte Micki mitleidig an und gluckste schadenfroh in sich hinein, in einem verführerischen Tonfall, dem kein Mann widerstehen konnte.


    »Was gibt es da zu lachen?«, fragte Micki aufbrausend.


    »Jemand sollte die Kleine schleunigst ins Bettchen bringen«, bemerkte die Tussi, als wäre Micki ein Kind, das einen Babysitter braucht.


    »Ruhe«, befahl Damian. Ihm war nicht entgangen, dass Micki lallte und ganz glasige Augen hatte. Wer hätte das gedacht, dass auch sie mal einen über den Durst trank! Nun, vielleicht wollte sie die Tatsache ausnützen, dass ihr Onkel und ihre Schwestern weit weg waren.


    Trotzdem: Lacie‘s Lounge? Er hätte seine gesamten Ersparnisse darauf verwettet, dass Micki keine Ahnung hatte, um welche Art von Etablissement es sich dabei handelte.


    »Sie hat keinen Schimmer, oder?«, fragte er seine Teamkollegen.


    »Keinen Schimmer wovon?«


    Damians Begleiterin meldete sich zu Wort, sichtlich gelangweilt von der Unterhaltung, die sich um eine andere Frau drehte: »Entschuldige mich, Süßer, ich gehe mir nur eben die Nase pudern«, gurrte sie und verschwand, sehr zu seiner Erleichterung.


    Carole arbeitete als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei und war im Frühling mehrmals mit ihm ausgegangen. Als er sie zuletzt vor einem Monat angerufen hatte, war sein Interesse an ihr bereits so gut wie erloschen und auch sie schien nicht mehr ganz bei der Sache zu sein. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich noch einmal bei ihr zu melden, aber seine Verletzung und Carters Sprüche auf dem Flug nach Florida hatten ihm so zugesetzt, dass er sich nach etwas Ablenkung gesehnt und sie doch wieder angerufen hatte. Jetzt, wo Micki hier war, wünschte er, er hätte es nicht getan.


    Mickis Reaktion auf Carole, ihre kaum verhohlene Überraschung und Bestürzung, verursachten ihm unerwarteterweise Schuldgefühle und Selbstverachtung. Es ärgerte ihn, dass Micki es verstand, ihn emotional zu manipulieren wie seine Schwestern. Das bewies einmal mehr, dass sie ihm gerade jetzt nur schaden konnte, wo er all seine Energie benötigte, um seine Karrierepläne in die Tat umzusetzen.


    Pläne, an deren Verwirklichung er seit Jahren erfolgreich arbeitete. Wenn er heute Abend mit seinen Teamkollegen so richtig einen draufmachte und morgen trotzdem als Erster beim Camp erschien, würde das hinlänglich beweisen, dass er sich von einer mickrigen Verletzung nicht in die Knie zwingen ließ.


    Und niemand käme auf die Idee, dass Damian Fuller allmählich zu alt wurde, oder schlimmer noch, dass ihn seine Verletzung womöglich von der Teilnahme an den Play-offs abhalten würde. Man würde bloß spekulieren, wann er wohl wieder aufs Spielfeld zurückkehren konnte.


    Und trotzdem war Damian hin und her gerissen, was Micki betraf. Er hätte den Dingen nur zu gern freien Lauf gelassen, so sehr es ihm auch missfiel, dass sie ihm emotional gefährlich werden konnte. Mann, dachte er, sollte ich mich je mit Micki Jordan einlassen, dann gibt das garantiert ein Gefühlschaos der Sonderklasse. Er fuhr sich verärgert mit den Fingern durchs Haar.


    Doch so widersprüchlich seine Gefühle auch waren, eins hatte er sich geschworen: Gewissenloses Herumvögeln war in ihrem Fall tabu, ganz egal, wie sehr er sie begehrte. Und der sicherste Weg, um sich daran zu halten, war, auf Distanz zu gehen.


    »Lacie‘s Lounge ist ein Striplokal«, klärte er Micki auf. »Dich kann ich mir dort beim besten Willen nicht vorstellen.« Er wartete nur darauf, dass sie errötete und sich eilends aus dem Staub machte.


    Doch weit gefehlt: Sie kam hinter Roper hervor und baute sich vor ihm auf. Bei dieser Gelegenheit musste er zu seinem großen Erstaunen feststellen, dass sie auch optisch nicht die Micki war, die er kannte: Statt dunkler Hose und hochgeschlossener Bluse trug sie heute ein trägerloses Sommerkleid in feurigem Pink, das den Blick auf reichlich bronzefarbene Haut freigab. An den Schultern zeichneten sich zwei blasse Streifen ab, die in ihm den Wunsch weckten, sie auf der Stelle zu vernaschen. Er sah sich im Geiste bereits mit der Zunge ihr weiches Fleisch erkunden, diese beiden sexy Streifen entlang in Richtung Süden, bis er herausfand, wo sie endeten. Prompt regte sich seine Männlichkeit. Er trat mit einem verhaltenen Stöhnen von einem Fuß auf den anderen.


    Micki stemmte indigniert die Fäuste in die Hüften und streckte ihre Brust heraus. »Willst du damit andeuten, ich würde dort nicht hinpassen? Weil ich nicht mit anderen Frauen mithalten kann? Findest du den Gedanken, ich könnte in einen Stripclub gehen, etwa deshalb so lachhaft?«


    Huch?! Da hatte er wohl einen wunden Punkt erwischt. Er blinzelte. Er kannte sich aus mit Frauen und wusste nur zu gut, dass ihm alles, was er jetzt sagte, falsch ausgelegt werden konnte.


    Was vielleicht gar nicht das Schlechteste war, wenn er sich Micki damit vom Hals halten konnte. »Ach was, Micki. Ich bin sicher, du kannst dich überall behaupten«, sagte er in jenem betont beschwichtigenden Tonfall, den er auch bei seinen Schwestern oft einsetzte, um ihren Zorn noch zusätzlich anzufachen.


    »Sogar inmitten lauter splitterfasernackter Frauen?« Micki lief feuerrot an, doch man musste ihr immerhin zugute halten, dass sie nicht kniff.


    Diese Hemmungslosigkeit war definitiv eine Folge ihres Alkoholkonsums. Damian fluchte verhalten. Seine Kollegen verfolgten den Schlagabtausch mit gespannter Belustigung.


    »Hey, wenn du mit diesen Kerlen hier klarkommst, dann kommst du überall klar.«


    »Ach ja? Wohl, weil ich wie sie bin, was? Die gute alte burschikose, kumpelhafte Micki, was?«, fauchte sie mit Verachtung in der Stimme.


    Was sollte denn das nun wieder bedeuten? Dachte sie etwa im Ernst, er würde sie mit denselben Augen sehen, wie er seine Teamkollegen sah? Nun, solange er sie weiterhin auf Distanz halten musste, würde er sich hüten, ihr zu gestehen, was er wirklich von ihr hielt.


    »Wenn du das sagst«, murmelte er.


    Sie starrte ihn giftig an, dann sagte sie zu den anderen: »Los, gehen wir.«


    Damian warf Roper einen warnenden Blick zu: Wehe, du schleppst sie in ein Striplokal.


    Doch bevor Roper oder Damian etwas unternehmen konnten, hatten die übrigen Jungs ihrer Aufforderung bereits Folge geleistet und trabten mit Micki in ihrer Mitte in Richtung Ausgang.


    »Verfluchter Mist.« Damian hastete ihnen nach und zog Carter zur Seite.


    Die beiden hassten einander zwar aus tiefstem Herzen, aber Damian hatte in seiner Funktion als Teamkapitän stets versucht, den Rookie nur wegen echter Fehler zu rügen, von denen es zugegebenermaßen nicht wenige gab.


    Jetzt war er auf seine Hilfe angewiesen. Micki würde sich von Damian nichts sagen lassen, solange Carole in der Nähe war, also musste er sie loswerden. Und zwar dalli, denn er wollte es keinem seiner Kumpels überlassen, sich um Yanks sturzbetrunkene Nichte zu kümmern.


    »Hey, wie wär‘s mit einer friedensstiftenden Geste?«, sagte er zu Carter.


    Dieser zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, Mann, aber es ist mir scheißegal, ob wir miteinander auskommen oder nicht.« Sein blasiertes Grinsen ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er meinte, was er sagte.


    Gut, dann musste Damian es eben auf die harte Tour versuchen.


    »Hör zu. Ich werde dir einen Gefallen tun, obwohl du es mit deiner Arroganz wahrlich nicht verdient hast. Also: Was hältst du davon, wenn du meine Verabredung ausführst, anstatt in den Stripclub zu gehen?«


    »Meinst du das ernst?« Carter betrachtete sein Gegenüber aus schmalen Augen. Vermutlich dachte er gerade an Caroles künstliche Mördermöpse.


    »Todernst.«


    Der wesentliche Unterschied zwischen Carole und Micki - abgesehen von den offensichtlichen Tatsachen - bestand darin, dass Carole im Gegensatz zu Micki die Spielregeln kannte. Natürlich würde sie stinksauer sein, wenn Damian sie einfach an Carter weiterreichte. Aber sie würde es verschmerzen. Schließlich hatten sie keinen »Exklusivertrag« - sie war in Damians Abwesenheit garantiert auch mit anderen Kerlen ausgegangen. Außerdem hatte Damian sie heute Abend ohnehin nur mit Mühe dazu überreden können, ihm Gesellschaft zu leisten. Es hatte ganz den Anschein erweckt, als würde sie auf den Anruf eines anderen warten.


    Nach dieser Aktion würde sich Carole zweifellos nicht mehr bei Damian melden. Nicht, dass ihn das störte. Im Gegenteil - dieser Schritt war längst überfällig gewesen und weder für ihn noch für sie ein großes Drama. Es war also beileibe kein Akt der Gefühllosigkeit gegenüber Carole, wenn er sie jetzt an Carter weitervermittelte. Micki brauchte ihn und Carole würde Carters Gesellschaft vermutlich sogar genießen. Ganz zu schweigen davon, dass er ihre Erwartungen an den heutigen Abend wohl eher erfüllen würde als Damian.


    Damian griff in die Hosentasche und schälte ein paar Geldscheine aus einem Bündel Banknoten. »Hier. Für das Dinner und die Drinks.«


    Aus dem Augenwinkel sah er Carole, die eben zurückkam und sich suchend nach ihm umblickte, während vor der Tür die ersten seiner Kollegen bereits ein Taxi bestiegen. »Na, was ist?«


    Carter zuckte die Schultern. »Also gut, warum nicht? Deine Puppe sieht verdammt viel versprechend aus. Jedenfalls mehr als diese verklemmte PR-Schnecke, obwohl ich sie abgefüllt habe.«


    Damian ballte die Fäuste. Im Augenblick hatte er keine Zeit, um Carter für sein Vergehen die Leviten zu lesen. Aber er würde sich den Kerl schon noch vorknöpfen.


    Carter schnappte sich die dargebotenen Banknoten und ging großspurig auf Carole zu, während Damian nach draußen hetzte und sich gerade noch zu seinen Kumpels in das letzte Taxi quetschen konnte. Die ganze Sache entbehrte nicht einer gewissen Ironie: hier saß er nun auf dem Weg in einen Stripclub, in dem er in jungen Jahren zu verkehren pflegte; nur mit dem Unterschied, dass sein diesmaliger Besuch dort einzig dem Zweck diente, auf eine Frau aufzupassen, die ihn auf seine alten Tage Kopf und Kragen kosten konnte. Er hegte die schlimmsten Befürchtungen.


    Doch im Club angelangt, ließ sich Micki wider Erwarten friedlich neben Roper nieder und beobachtete die Tänzerinnen, die sich auf der Bühne um ihre Stangen schlängelten. Sie bestellte nichts zu trinken, was Damian als gutes Omen interpretierte. Er entspannte sich ein wenig.


    Dann fiel ihm zum ersten Mal auf, wie vertraut Micki und Roper miteinander umgingen. Lief da womöglich etwas zwischen den beiden? Ein höchst beunruhigender Gedanke.


    Als die Musik mit einem Mal hörbar aufreizender wurde und die Frauen auf der Bühne ihre Bewegungen dem sinnlichen, schnelleren Rhythmus anpassten, erhob sich Micki wie in Trance.


    Damian wollte aufspringen, doch Roper hielt ihn zurück. »Lass sie.«


    Als er Damians fragenden Blick auffing, erklärte er: »Sie braucht das jetzt.«


    Seine Worte klangen geheimnisvoll, aber aufrichtig. Damian setzte sich wieder, blieb jedoch wachsam. Ihm war gar nicht wohl bei der Sache.


    Als ahnte sie, dass er sie anstarrte, wandte Micki sich zu ihm um und erwiderte seinen Blick. Das erotisch-pulsierende Hämmern der Musik unterstrich die deutlich spürbare Spannung zwischen ihnen, die er sich nach wie vor nicht recht erklären konnte. Micki war ganz anders, als die Frauen, die er normalerweise begehrte - und trotzdem...


    Sie brach den Blickkontakt ab und schlenderte leicht schwankend auf die Bühne zu, als würden die Tänzerinnen mit ihren Bewegungen sie völlig in ihren Bann ziehen. Vielleicht waren es aber auch die sexy Outfits, von denen sie sich so magisch angezogen fühlte.


    Damian verfolgte es mit geballten Fäusten, zwang sich jedoch, Ropers Urteil zu vertrauen. Da sich Micki einigermaßen ruhig verhielt, seit sie den Laden betreten hatten, sah er keine Gefahr darin, sie die Tänzerinnen aus nächster Nähe betrachten zu lassen.


    Micki hatte das Geschehen auf der Bühne eine Weile wie gebannt verfolgt und war, ehe sie es sich versah, aufgestanden und zielstrebig auf die drei zugegangen. Sie wusste, dass sie betrunken war und fasziniert von diesen hemmungslosen Frauen. Wie kam es, dass sie so kühn waren? So wagemutig? Wie kam es, dass sie ungeniert dort oben herumstolzierten und bereitwillig ihren Körper zur Schau stellten, während sie selbst ihre weiblichen Reize stets versteckte?


    Der erotische Rhythmus drängte sie, näher zu treten, bis sie direkt vor der Bühne stand und hinaufstarrte. Wonach hielt sie Ausschau? Nach einer Antwort auf ihre Selbstzweifel?


    Als die Musik schneller wurde, begann sie ganz automatisch, im Takt die Hüften zu schwingen. Die Mädchen auf der Bühne wackelten, mit den Brüsten und lächelten die Männer in der ersten Reihe herausfordernd an.


    Benommen fragte sie sich, wie es wohl wäre, auch so zu tanzen; als wäre sie eine Frau, die von Männern begehrlich angestarrt wird und in ihnen den Wunsch weckt, sie zu berühren, zu besitzen.


    Meine Güte, dachte sie. Ich muss wirklich sturzbetrunken sein.


    Da streckte eines der Mädchen die Hand aus. Micki ergriff sie spontan, wohl wissend, dass die Geste nicht ihr gegolten hatte, und tat, als hätte man sie auf die Bühne gelockt. Dies war ihre Gelegenheit, endlich einmal das Image des burschikosen Kumpeltyps abzustreifen und herauszufinden, wie es sich anfühlte, ganz Frau zu sein.


    Damian stolperte nach vorn, doch Micki hatte sich bereits mit wiegenden Hüften und zuckenden Schultern zu den Tänzerinnen gesellt und imitierte gekonnt deren laszive Gesten und Bewegungen. Damian verfolgte das alles mit ausgedörrter Kehle.


    »Wir müssen sie hier rausschaffen«, hörte er Roper hinter sich murmeln.


    »Du sagst es.«


    Damian legte eine Hand auf die Bühne, im Begriff, sich hinaufzuschwingen, hielt dann aber wie versteinert inne. Micki hatte die Augen geschlossen, hakte ohne Vorwarnung die Daumen in ihr Kleid und schob es sich bis auf die Taille hinunter. Darunter kam ein trägerloser Spitzen-BH zum Vorschein, der äußerst sexy war - und so transparent, dass man deutlich ihre vollen Brüste erkennen konnte.


    »Ach, du Scheiße.« Damian stürzte auf sie zu, um sie von der Bühne zu zerren, doch zu spät.


    Ein bulliger Typ, der wohl wusste, dass die Tänzerinnen tabu waren, musste beschlossen haben, dass dies nicht für impulsive Besucherinnen galt und kam ihm zuvor. Der Kerl hielt es offenbar nicht für nötig, Micki Geld in den BH zu stecken, sondern begrapschte lieber gleich ungeniert ihren Busen.


    Eine Welle besitzergreifender Wut stieg in Damian hoch. Finger weg!, dachte er. Das darf keiner außer mir!


    Auch Micki hatte mit etwas Verspätung die Augen aufgerissen und realisiert, was geschehen war. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie schrie auf und schlug dem Grapscher auf die Hand, was diesen allerdings nicht sonderlich beeindruckte. Damian packte den Kerl am Schlafittchen und zerrte ihn von Micki weg. Während seine Kollegen den Mann festhielten, hob er Micki hoch, wobei er versuchte, seine verletzte Hand möglichst nicht zu belasten, und stürmte mit ihr zur Tür hinaus.


    Direkt in die Arme der Paparazzi.


    Erst, als er endlich sicher in einem Taxi saß und wieder zu Atem gekommen war, wurde ihm bewusst, dass sich Micki nicht gegen seine Rettungsaktion zur Wehr gesetzt hatte. Im Gegenteil - sie hatte ihm die Arme um den Nacken geschlungen und sich widerspruchslos von ihm hinausbringen lassen. Das Blitzlichtgewitter der Fotografen, das auf dem Weg vom Ausgang zum Taxi auf sie niedergegangen war, schien sie nicht einmal bemerkt zu haben.


    Damian wusste nicht, wie die Presse Wind davon bekommen hatte, dass sich die Renegades in Lacie‘s Lounge aufhielten. Er hatte sein Bestes getan, um Micki rasch und unerkannt hinauszubugsieren und konnte nur hoffen, dass die Fotografen nicht viel mehr als eine Aufnahme von ihrem Hinterkopf ergattert hatten. Ganz sicher war er sich da allerdings nicht.


    Und jetzt kuschelte sie sich auf der Rückbank des Taxis auch noch an ihn, anstatt artig auf ihrer Seite sitzen zu bleiben. So sehr er auch versuchte, sie zu ignorieren, kam er doch nicht umhin, zu bemerken, wie perfekt sich ihr weicher Körper, ihre üppigen Kurven an ihn schmiegten. Sie presste ihren prallen Busen verlockend an seine Brust und machte ihm damit deutlich klar, dass sie es durchaus mit der Art von Frau aufnehmen konnte, die er normalerweise begehrte.


    »Wie wär‘s, wenn du ein bisschen rüberrutschst?«, schlug er vor.


    Ihr warmer Atem streifte seinen Hals und kitzelte ihn am Ohr. »Mir gefällt es hier bei dir.« Sie ließ die Fingerspitzen in seinem Kragen verschwinden.


    »Da drüben ist es aber sicherer.« Er machte eine entsprechende Kopfbewegung.


    »Seit wann legst du denn Wert auf Sicherheit?«, erkundigte sie sich mit rauchiger Stimme.


    Er versuchte sich einzureden, das sei nur auf ihren alkoholisierten Zustand zurückzuführen, doch vergebens. Als sie ihn das letzte Mal geküsst hatte, war sie schließlich völlig nüchtern gewesen. Er schüttelte den Kopf, um jeden Gedanken daran zu vertreiben. Er würde ihre jetzige Lage auf keinen Fall ausnützen.


    »Was ist denn los? Hast du deine Zunge verschluckt?« Micki legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an.


    In ihren Augen las er eine hinreißend verführerische Mischung aus Unschuld und Verlockung.


    »Mhm«, machte er abwesend. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Frau, die hier in seinen Armen lag.


    »Wäre es dir vielleicht lieber, ich würde deine Zunge verschlucken?«, fragte sie. Ehe er darauf antworten konnte, beugte sie sich vor und küsste ihn.


    Er wollte das Richtige tun, Ritterlichkeit demonstrieren und den Kuss beenden, ehe die Sache aus dem Ruder lief. Aber er war verloren, sobald er ihre Lippen auf den seinen spürte; unfähig, etwas anderes zu tun, als sich ihrem Willen zu beugen. Sie verstärkte den Druck, schob neckend die Zunge zwischen seine Lippen, traktierte ihn sanft mit den Zähnen und ließ keinen Zweifel daran bestehen, wie sehr sie ihn begehrte.


    Doch nicht nur ihr Mund setzte ihm zu, sondern auch ihr Körper, der allmählich zu reagieren begann: Ihre Knospen wurden hart, rieben sich durch das dünne Material ihres BHs an seiner Brust und lösten eine ungeahnte Erregung in ihm aus.


    Nur mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, die Hände nicht von ihrer Taille nach oben wandern zu lassen zu ihren Brüsten, obwohl der Drang, ihr weiches, williges Fleisch, ihre sanften Kurven zu erkunden, allmählich übermächtig wurde.


    Eine ungeheure Anspannung erfasste seinen gesamten Körper. Schließlich gab er sich geschlagen, vergrub überwältigt von den auf ihn einstürmenden Sinneseindrücken die Finger in ihren Locken, neigte ihren Kopf nach hinten und küsste sie wild und leidenschaftlich und ohne jede Spur von Zurückhaltung. Ihr Mund passte sich perfekt seinen Lippen an, und die Hitze, die sie direkt über seiner Leibesmitte verströmte, lieferte ihm einen Vorgeschmack auf das Feuerwerk, das er erleben würde, falls er seinem Begehren jetzt nachgäbe.


    Als das Taxi unerwartet über eine Delle im Asphalt holperte, wurde Damian von der Erschütterung unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt. Was die Frau in seinen Armen brauchte, war Schutz, nicht Sex.


    Es fiel ihm nicht leicht, doch er beendete den Kuss und ließ sie beide erst einmal wieder zu Atem kommen. Obwohl es dunkel war, konnte er ihre zerzauste Mähne erkennen und die feucht glänzenden Lippen, deren Anblick in ihm den Wunsch weckte, sie gleich noch einmal zu küssen. Es war ihm in seinem ganzen Leben noch nie so schwer gefallen, standhaft zu bleiben. Zumal er gerade begriffen hatte, dass sich hinter Mickis kühler Fassade genau das verbarg, was er befürchtet hatte: eine unwiderstehlich heiße Braut.


    Sie seufzte und lehnte sich an ihn, Wange an Wange; eine zärtliche, süße Geste, die ihn traf wie ein Faustschlag in die Magengrube. Wie weit war es denn noch bis zu diesem verfluchten Hotel? Er fuhr ihr mit der Hand übers Haar, sie schloss die Augen und rutschte an seinem Oberkörper entlang nach unten, bis ihr Kopf in seinem Schoß ruhte.


    »Gütiger Himmel.« Diese Frau war zweifellos dazu geboren worden, ihn in Versuchung zu führen.


    Damian lehnte den Kopf an die verschlissene Rückbank und biss die Zähne zusammen. Sie ist betrunken, sonst nichts, versuchte er sich einzureden. Doch es half nichts; seine Fantasie ließ sich nicht zähmen. Schon geisterten ihm Bilder von ihren Locken auf seinem Bauch und seinen nackten Schenkeln durch den Kopf. Bei der Vorstellung, dass sich ihr warmer, feuchter Mund um seine erigierte Männlichkeit schloss, stieß er unwillkürlich ein Ächzen hervor. Dabei war es ihm völlig einerlei, dass der Taxifahrer es hören konnte.


    Micki murmelte etwas Unverständliches in seinen Schoß. Auch das war ihm egal. Er registrierte nur noch das Vibrieren des Wagens und die Tatsache, dass ihre Lippen nur Zentimeter von seinem besten Stück entfernt waren. Als das Taxi durch das nächste Schlagloch rumpelte, kam er zu dem Schluss, dass Ritterlichkeit eigentlich eine vollkommen überschätzte Tugend war. Er war es nicht gewohnt, sich irgendwelche Bedürfnisse zu versagen - dazu hatte es noch nie einen Grund gegeben.


    Dann rief er sich zur Vernunft. Diesmal gab es einen Grund. Er wollte unter keinen Umständen noch weiter gehen. Er würde Micki auf ihr Zimmer bringen und über sie wachen, bis sie ihren Rausch ausgeschlafen hatte.


    Endlich beim Hotel angelangt, trug er sie vom Taxi ohne Umwege nach oben. Gar kein einfaches Unterfangen unter den neugierigen Blicken der Nachtportiers und der letzten Gäste.


    In ihrem Zimmer konzentrierte er sich auf das, was zu tun war. Mit zusammengebissenen Zähnen und halb geschlossenen Augen zog er ihr das Kleid aus und ein T-Shirt an, das er in einer Schublade Fand. Es gelang ihm mit Müh und Not, ihre Kurven nur zu streifen. Zum Glück war Micki derart erschöpft, dass sie nicht noch einmal versuchte, ihn zu verführen. Er war heilfroh, als sie schließlich zugedeckt unter der Decke lag.


    Zu guter Letzt genehmigte sich Damian einen Whiskey aus der Minibar, ließ sich hundemüde in einen Clubsessel neben dem Doppelbett fallen und richtete sich auf eine lange Nacht ein.


    Der Sessel war nicht besonders bequem, aber er wusste, es wäre ein Fehler, sich neben Micki zu legen. Selbst ein Heiliger hätte dann der Versuchung nicht mehr widerstehen können. Und von einer Heiligsprechung war er trotz seiner enormen Selbstbeherrschung heute Abend weiß Gott weit entfernt.
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    Micki erwachte mit der schmerzhaften Gewissheit, dass sie nur noch sterben wollte. Aber nicht, ehe sie diesem Carter den Kragen umgedreht hatte. Das Letzte, woran sie sich von gestern Abend erinnern konnte, war die Tatsache, dass ihr dieser Blödmann statt normalem Eistee die ungleich wirkungsvollere Long-Island-Variante verabreicht hatte, weshalb sie sich jetzt fühlte, als hätte sie den Mund voller Watte und einen Schlagbohrer im Gehirn. Sie hatte selten solche Schmerzen gelitten. Sie war unfähig, sich zu bewegen, geschweige denn, aufzustehen und Wasser und Aspirin zu besorgen.


    »Hier, nimm das.«


    Als sie mühsam die bleischweren Lider öffnete, erblickte sie ein Wasserglas und zwei Tabletten in einer großen Männerhand. »Damian.«


    Wie auf ein Stichwort kehrte die Erinnerung an die gestrige Nacht zurück. Bruchstückhaft zwar, aber dafür umso lebhafter: Sie hatte in Lacie‘s Lounge einen Striptease hingelegt und anschließend im Taxi versucht, Damian zu verführen. Sozusagen als Dank dafür, dass er sie gerettet hatte.


    Gott, wie unendlich peinlich!


    Am liebsten hätte sie sich zutiefst beschämt auf die andere Seite gedreht, aber sie war am Verdursten. Rasch setzte sie sich auf und sank sogleich wieder benommen in die Kissen. Jede noch so kleine Bewegung verursachte ihr Höllenqualen.


    »Schön vorsichtig.« Damian stützte ihr den Kopf, und sie schluckte dankbar die dargebotenen Tabletten und leerte in einem Zug das Glas Wasser.


    »Danke.« Sie kniff die Augen wieder fest zusammen, mehr aus Scham denn vor Schmerz. »Ich schätze mal, du hast mich hierher verfrachtet... Wo sind wir überhaupt?«


    »In deinem Hotelzimmer. Ich nahm an, es wäre dir lieber, wenn ich deine Handtasche nach deiner Key Card durchwühle, als dich bei mir einzuquartieren. Gern geschehen übrigens.«


    »Sieh an, du bist ja ein wahrer Gentleman«, bemerkte sie trocken. »Wie spät ist es denn?«


    »Kurz nach Mittag.«


    Lieber Himmel! Ihr Job! Die autistischen Kinder! Micki riss in Panik die Augen auf und wollte aufspringen, doch Damian hatte diese Reaktion bereits vorhergesehen und hielt sie an den Schultern fest.


    Ihr Blick irrte im Zimmer umher. »Ich komme zu spät zur Arbeit und du zum Camp! Wir müssen los!« Doch die dröhnenden Kopfschmerzen und die Wellen der Übelkeit, die unerbittlich über sie hinwegrollten, belehrten sie eines Besseren: Sie würde so bald nirgendwo hingehen.


    Damian lockerte seinen Griff. »Sophie hat alles unter Kontrolle.«


    Sophie? Hier? Sogleich entspannte sich Micki ein wenig und konnte sich endlich überwinden, Damian ins Gesicht zu sehen.


    Selbst unrasiert und unausgeschlafen war er noch immer der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war. Sie dagegen sah vermutlich aus wie ein Tierkadaver am Rande einer Autobahn. So viel zu Sophies harter Arbeit und ihren guten Ratschlägen.


    »Wie hat Sophie es nur rechtzeitig nach Florida geschafft?«


    Damian erhob sich und ging barfuß zum Fenster. Die Jalousien hatte er aufmerksamerweise noch nicht geöffnet.


    »Ich habe sie noch in der Nacht angerufen. Sag mal, wie viel weißt du noch von gestern Abend?«


    Micki musterte ihn aus schmalen Augen. Was, wenn sie behauptete, sich an nichts zu erinnern? Würde er dann weiterhin so tun, als hätten sie sich nie geküsst? Vielleicht hatte er diese Strategie ja schon beim ersten Mal angewendet, als er der besinnungslos Betrunkene gewesen war? Falls dem so wäre, konnte sie seine Beweggründe mittlerweile durchaus nachvollziehen. Aber es lag ihr fern, die Situation so zu handhaben wie er. Es war nicht ihre Art, Geschehnisse zu verleugnen. Da es jedoch eindeutig seine Taktik zu sein schien, beschloss sie, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.


    Außerdem benötigte sie etwas Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie schob vorsichtig den Oberkörper nach oben, ohne den brummenden Schädel vom Kissen zu heben. »Ich weiß noch, dass ich zum Abendessen nach unten gegangen bin zu den Jungs. Mir knurrte der Magen, weil ich den ganzen Tag noch nichts Anständiges gegessen hatte. Also bestellte ich mir einen Eistee und schlug mir den Bauch mit diesen superscharfen Buffalo Wings und Nachos voll. Dass Carter die Bedienung überredet hat, mich abzufüllen, erfuhr ich erst hinterher.«


    Sie sah einen Muskel an Damians Unterkiefer zucken. »Ihr zwei seid euch ganz und gar nicht grün, wie?«, fragte Micki.


    »Um mich geht es hier nicht.« Damian schwang mit kaum kaschierter Wut die Hand durch die Luft. »Mich würde nur interessieren, wer zum Teufel ihm beigebracht hat, einer Frau gegenüber ein solches Verhalten an den Tag zu legen.«


    Damit hatte er ihr den perfekten Einstieg zu einer Unterhaltung über den gestrigen Abend geliefert. »Du spuckst aber reichlich große Töne für einen Gentleman, der nicht mit derselben Dame nach Hause geht, mit der er gekommen ist«, bemerkte Micki in anzüglichem Tonfall. Zum Teufel mit der Zurückhaltung!


    »Das war doch nicht beabsichtigt«, verteidigte er sich mit überraschend ernster Miene.


    Damit nahm er ihr unvermittelt den Wind aus den Segeln. Micki lief feuerrot an, vor allem, als ihr wieder einfiel, wie ungeniert sie ihn im Taxi angemacht hatte.


    Er legte den Kopf schief und musterte sie. Viel zu genau für ihren Geschmack. Sie fühlte sich unbehaglich.


    »Nur zu deiner Information: Jede Frau, mit der ich mich jemals eingelassen habe, kannte die Regeln und war bereit, danach zu spielen.«


    Sie schluckte schwer und wagte dann einen weiteren Vorstoß. »Bist du deshalb gestern nicht weiter gegangen? Weil ich zu betrunken war, um deine Spielregeln zu akzeptieren, wie auch immer sie lauten mögen?«


    Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und trat ans Bett. »Du erinnerst dich ganz genau, stimmt‘s?«


    Sie nickte. »So wie du an die Silvesterparty.«


    Er stöhnte und schloss die Augen.


    Sie war fasziniert von seinen langen, dichten Wimpern. Ziemlich sexy an einem Mann, fand sie. Zugleich wurde ihr bewusst, dass sie Recht gehabt hatte: Er erinnerte sich durchaus an den Kuss und hatte ihn seither hartnäckig verdrängt. Warum? Weil er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte und sich den Fehler tags darauf in nüchternem Zustand nicht eingestehen wollte?


    Ganz egal, welche Gründe er für sein Verhalten haben und welche Gefühle er für sie hegen mochte; sie musste es wissen, damit sie sich ein für alle Mal befreien konnte von dieser verrückten Anziehung, die er auf sie ausübte.


    »Hör zu.« Er setzte sich zu ihr aufs Bett.


    Sie ignorierte bewusst die leichte Erschütterung, die sein muskulöser Körper auslöste und sah ihm fest in die Augen.


    »Wir beide könnten verschiedener gar nicht sein«, erklärte er.


    Sie hob überrascht eine Augenbraue. »Dafür hast du unheimlich viel mit den anderen Frauen in deinem Leben gemein.«


    Zu ihrer Verblüffung begann er lauthals zu lachen. »Touché.« Dann streckte er den Arm aus und streichelte ihr sanft über die Wange. »Du bist besser als die«, murmelte er rau. »Du verdienst viel mehr, als ich dir je bieten könnte. Zumal ich mich im Augenblick noch voll und ganz darauf konzentrieren muss, meine Karriere am Leben zu erhalten.«


    Seine Aufrichtigkeit und die zärtliche Geste trafen Micki unvorbereitet. Das Herz vollführte einen Salto in ihrer Brust. Aber immerhin verstand sie ihn jetzt. Für Damian gab es, was Frauen anbelangte, eine Art Ehrenkodex. Sein Motto lautete: Lass dich nur mit leichten Mädchen ein - damit du jederzeit gehen kannst.


    Sie hielt sich beileibe nicht für etwas Besseres, aber in einem musste sie ihm Recht geben: Sie gehörte nicht zu den Frauen, die für eine schnelle, unverbindliche Affäre zu haben waren. Vor allem, da ihre Gefühle die Sache von sich aus schon komplizierter machten.


    »Ich verstehe«, sagte sie nachsichtig.


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Ich habe drei Schwestern. Wenn irgendein Kerl versuchen würde, sie absichtlich abzufüllen, um sie gefügig zu machen, dann würde ich ihm eigenhändig den...« Er unterbrach sich. »Du weißt schon, was ich meine. Ich hätte deine Lage nie im Leben ausgenutzt.«


    Aber war er wenigstens in Versuchung gekommen, es zu tun? Nun, sie hatten heute Vormittag bereits einige heikle Themen angeschnitten, aber für dieses war sie noch nicht bereit. »Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen. Du hast dich nicht nur für mich eingesetzt, sondern auch für meine Firma, indem du Sophie angerufen hast.«


    »Ich habe nur getan, was richtig war«, wehrte er verlegen ab.


    Trotz ihrer Dankbarkeit mahnte sich Micki, der Tatsache, dass er ihr geholfen hatte, nicht zu viel Bedeutung beizumessen. Damians Ritterlichkeit war offenbar angeboren und bedeutete noch lange nicht, dass sich seine Einstellung zu Frauen, Beziehungen oder gar zu ihr geändert hatte.


    Einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen, dann klopfte es unvermittelt an der Tür.


    Damian fuhr hoch, obwohl ihm diese Unterbrechung eigentlich ganz recht war. Er hatte keine derart vertraulich-persönliche Unterhaltung erwartet. Und vor allem hatte er nicht mit den zärtlichen Gefühlen für sie gerechnet, die nicht nur im Laufe seiner Nachtwache in ihm hochgekommen waren, sondern auch heute Früh, als sie sich mühsam den Tatsachen gestellt hatte - und auch ihn gezwungen hatte, dasselbe zu tun.


    Das Geklopfe hörte nicht auf. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Damian.


    Micki schüttelte den Kopf und kniff mit schmerzverzerrter Miene die Augen zusammen. »Nicht die geringste.«


    Das Klopfen wurde lauter. »Micki Jordan, mach sofort die Tür auf, sonst trete ich sie ein!«, brüllte eine nur allzu vertraute Stimme.


    »Oh Gott, Onkel Yank«, stöhnte Micki und verkroch sich wieder unter der Bettdecke. »Er wird mich umbringen«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu.


    Damian fluchte. Er hielt es für sehr viel wahrscheinlicher, dass er selbst dran glauben würde müssen.


    Er ging zur Tür, holte tief Luft und ließ Yank herein. »Tag, Yank.«


    »Was zum Teufel suchst du denn hier? Nein, sag nichts, ich will es gar nicht wissen. Was ich allerdings wissen will, ist, wer für das Ganze hier verantwortlich ist.« Er hielt Damian eine Ausgabe der New York Daily unter die Nase.


    Ach, du Schreck. Die Presse. Damian war gestern Abend ohne anzuhalten an den Paparazzi vorbeigerauscht in der Hoffnung, dass auf den Schnappschüssen möglichst wenig von Micki zu sehen sein würde. Er hatte angenommen, sie seien noch einmal mit halbwegs heiler Haut davongekommen, aber da hatte er sich offenbar getäuscht.


    Dabei waren sie beide an die Omnipräsenz der Medien gewöhnt, sowohl er als Spitzensportler, als auch sie als Publicitymanagerin. Aber Micki hatte bestimmt nie und nimmer damit gerechnet, je in einer derart kompromittierenden Situation erwischt zu werden. Und sie hatte es wahrlich nicht verdient, dass ihr hart verdientes Renommee auf diese Weise in den Schmutz gezogen wurde.


    Damian riss Yank die Zeitung aus der Hand, klappte sie auf und stöhnte: Da prangte ein Farbfoto von ihm, mit einer halb nackten Micki im Arm; im Hintergrund Lacie‘s Lounge, das bekannteste Striplokal von ganz Tampa.


    »Verflucht und zugenäht.«


    Yank knallte die Tür hinter sich zu. »Na, was sagst du dazu, Großmaul?«


    »Geht das vielleicht auch ein bisschen leiser?«, tönte es gedämpft aus dem Bett.


    »Raus aus den Federn, junge Dame! Du hast mir einiges zu erklären. Wie zum Teufel kommst du dazu, deine Zwillinge öffentlich zur Schau zu stellen und dich von diesem Clown aus einem Stripclub tragen zu lassen?«


    Micki tauchte unter der Bettdecke auf und stellte sich dem Zorn ihres Onkels. »Damian hat mich lediglich davor bewahrt, dass ich mich noch mehr zum Narren mache.«


    Erneut war Damian überrascht von Micki. Sie verteidigte ihn auf ihre Kosten, dabei wäre es an ihm gewesen, zu verhindern, dass sie überhaupt in dieses Etablissement gelangte, nachdem Carter ihr Alkohol verabreicht und sie damit voll an ihrer Achillesferse erwischt hatte.


    »Lass mich mal sehen«, befahl Micki.


    Damian ging zu ihr und reichte ihr widerstrebend die Zeitung. Es hatte ohnehin keinen Sinn, sich ihr zu widersetzen.


    »Huch, da sind meine Zwillinge allerdings deutlich zu erkennen«, stellte sie fest und wurde gleich noch eine Spur blasser, so das denn überhaupt möglich war.


    Yank stieß einen empörten Laut aus. »Und außerdem hast du offensichtlich einen Kater, der sich gewaschen hast, dabei trinkst du doch eigentlich gar nicht. Also, was ist los?«


    Sie schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich erinnere mich nur bedingt. Ich weiß lediglich, dass Carter die Kellnerin überredet hat, Alkohol in meinen Eistee zu kippen, was ich allerdings nicht bemerkt habe, weil das Essen so scharf gewürzt war.« Sie schloss die Augen, wohl in dem Versuch, sich weitere Details ins Gedächtnis zu rufen.


    Damian sah es mit Betroffenheit. Ihre Verletzlichkeit rührte ihn und weckte erneut den Beschützerinstinkt in ihm.


    »Diesem Mistkerl werde ich eigenhändig die Eier amputieren«, knurrte Yank und riss ihn damit abrupt aus seinen Gedanken.


    »Na, na«, murmelte Damian.


    »Wenn Carter ein Klient von Atkins wäre, würde ich mir den Kerl mal so richtig zur Brust nehmen, aber er wird leider von Cambias, einem dieser Neulinge vertreten.«


    Damian wusste, dass sowohl Yank Morgan als auch Spencer Atkins zunehmend Kunden an geldhungrige junge Agenten verloren. Die Loyalität der älteren Spieler war Jungschwänzen wie Carter, die sich nur für Verträge, Sondervergünstigungen und harte Dollars interessierten, völlig fremd.


    »Ach, der gräbt sich garantiert bald selbst das Wasser ab«, bemerkte Micki und kletterte aus dem Bett. Sie sah an sich hinunter und warf Damian einen fragenden Blick zu.


    Dieser stellte sich dumm. Er würde ihr garantiert nicht auf die Nase binden, dass er sie aus dem Kleid geschält und in ein Schlafshirt gesteckt hatte. Klug, wie sie war, würde sie auch von allein dahinterkommen.


    Prompt verfärbten sich ihre Wangen dunkelrot vor Scham. Na also, dachte er, ihr IQ ist eindeutig in Ordnung. Ihre Sittsamkeit war für ihn allerdings etwas ganz Neues - die meisten Frauen, mit denen er sonst zu tun hatte, zeigten ihre körperlichen Vorzüge ganz ohne jede Scheu.


    Micki verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, sondern wandte sich stattdessen an ihren Onkel: »Ich werde versuchen müssen, die Situation zu entschärfen. Was schreibt denn die New Yorker Presse?«


    »Tja, für die Associated Press ist das natürlich ein gefundenes Fressen. Die Reporter ziehen aus dem Vorfall den Schluss, dass Fuller binnen kürzester Zeit wieder spielen wird, sonst hätte er dich nicht buchstäblich auf Händen getragen, obwohl er sich nur einen Monat vor der Rückrunde eine Verletzung zugezogen hat. Der liebe Damian wird als Held dargestellt.«


    »Na, großartig«, sagte Micki frustriert.


    Damian hielt wohlweislich den Mund. Dies war definitiv nicht der geeignete Zeitpunkt, sich lauthals darüber zu freuen, dass er auf ihre Kosten positive Medienresonanz einheimste.


    »Ich muss ein Statement dazu abgeben.« Sie ging in Gedanken versunken im Zimmer auf und ab.


    »Den Teufel wirst du tun. Du musst jetzt erst einmal den ersten Aufruhr verpuffen lassen«, widersprach Yank.


    Sie wandte sich zu ihm um und sah ihm geradewegs in die Augen. Verschwunden war die zerbrechliche, wehrlose Frau, die Damian gestern Nacht hatte beschützen müssen. »Ich bin erwachsen, Onkel Yank, und ich bin für mein Verhalten selbst verantwortlich. Ich habe mich in diese missliche Lage hineinmanövriert und werde auch selber wieder herauskommen.« Sie stockte. »Obwohl es um der Agentur willen vermutlich wirklich besser wäre, wenn mein Gesicht - und mein Busen - in nächster Zeit nicht in den Zeitungen zu sehen sind.«


    Yank nickte. »Na also.«


    »Aber erst, nachdem ich eine Erklärung zu den Vorkommnissen abgegeben habe.«


    Damian bewunderte sie für ihre Courage. Er kannte nicht viele Männer, die den Mumm gehabt hätten, dem alten Yank Paroli zu bieten. Ihr Verhältnis zueinander schien von Liebe und Respekt geprägt, genau wie Damian das von seiner eigenen Familie kannte und schätzte.


    »Ich mische mich ja nur ungern ein, aber -«, setzte er an.


    »Dann lass es bleiben«, sagte Micki.


    »Außer, du tust es zu meinen Gunsten«, fügte Yank hinzu.


    Damian unterdrückte ein Grinsen. »Ich glaube, dein Onkel hat Recht. Du solltest dir mit der Rückkehr nach New York oder irgendeinem Statement noch etwas Zeit lassen, bis die Medien ein anderes Opfer gefunden haben.«


    Sie spitzte die Lippen, die er so gern noch einmal küssen würde.


    »Es ist nicht meine Art, vor Problemen davonzulaufen«, insistierte sie.


    »Aber wie du selbst bereits gesagt hast, wäre es im Interesse von Hot Zone.« Yank hatte wohl beschlossen, auf das einzige Argument zu pochen, das sie umstimmen konnte. »Und Sophie meinte auch, ich solle dich daran erinnern, dass dir alles, was du in dieser Situation sagst, als Rechtfertigung ausgelegt werden kann.


    Also leg eine Verschnaufpause ein und lass uns den Mantel des Schweigens darüber breiten.«


    Micki schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. »Es soll jeder wissen, dass die Publicitymanager von Hot Zone nicht kneifen. Denn das wäre für unsere Agentur der sichere Tod.« Sie straffte die Schultern, stampfte hoch erhobenen Hauptes ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu.


    Kaum war sie weg, schienen die Falten um die Augen ihres Onkels schlagartig eine Spur tiefer, und seine Miene wirkte besorgter. »Sie wird sich schon beruhigen«, versicherte er Damian. »Und nun sag mir, woher die Presse wusste, wo ihr euch herumtreibt.«


    Diese Frage war Damian auch durch den Kopf gegangen, seit er das Foto in der Zeitung gesehen hatte. »Ich habe keine Ahnung. Den Paparazzi ist natürlich bekannt, in welchen Clubs die Renegades normalerweise anzutreffen sind, aber Lacie‘s Lounge gehört da nicht dazu.«


    Damian zermarterte sich das Hirn. Wer hatte abgesehen von seinen Teamkameraden von der spontanen Entscheidung, Lacie‘s Lounge aufzusuchen, gewusst? Die Taxifahrer, der eine oder andere Bedienstete in der Hotelbar, die es zufällig mitbekommen hatten ... Aber eigentlich war dieser Ausflug keine so große Sensation - warum also sollte irgendjemand deswegen die Presse alarmieren? Eine Story darüber, in welchen Clubs die Renegades abhingen, lockte doch niemanden hinter dem Ofen hervor, also war damit auch nicht viel Kohle zu machen.


    Vielleicht ging es dem Verräter ja gar nicht um Geld, sondern vielmehr um einen Skandal - aber selbst wenn, dann hatte er oder sie nicht sicher sein können, dass es einen geben würde.


    Damian schüttelte den Kopf. Wer hatte ein Motiv? Da war Carter, der Micki abgefüllt hatte und Damian hasste; und Carole, die vermutlich wütend genug auf Damian war, um für Schwierigkeiten zu sorgen. Aber die beiden waren bis heute Morgen höchstwahrscheinlich viel zu beschäftigt gewesen, um auch nur einen Gedanken an Damian zu verschwenden. Er wollte weder ausschließen, dass es einer der beiden gewesen war, noch Yank unbegründet eine Zielscheibe für seinen Zorn liefern.


    Also sah er den Alten bloß achselzuckend an. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer uns verpfiffen haben könnte.«


    Yank schnaubte, dann wechselte er unvermutet das Thema. »Micki muss jedenfalls dringend untertauchen, bis das Schlimmste vorüber ist.«


    Damian nickte zustimmend. »Hast du irgendeine Idee?«


    Yank strich sich nachdenklich über den drahtigen Bart. »Sie wird es nicht freiwillig tun, also müssen wir sie irgendwie austricksen.« Er fixierte Damian mit entschlossenem Blick. »Und du kannst ohnehin noch eine Weile nicht spielen.«


    »Nett, dass du mich daran erinnerst.«


    »Ich sage nur, was Sache ist. Dein Handgelenk braucht Ruhe.«


    »Trotzdem muss ich beim Team bleiben«, wandte Damian ein.


    »Unter normalen Umständen, ja. Aber in diesem Fall... Du musst dich um Micki kümmern. Und für deine Hand brauchst du einen Topspezialisten. Ich habe Sophie angewiesen, Gordon und Coach Donovan zu sagen, du hättest einen privaten Arzttermin, damit du schon etwas eher aufs Spielfeld zurückkehren kannst. Was übrigens der Wahrheit entspricht. Ich habe irgendein As aufgetrieben, das ich extra nach Florida einfliegen lasse, damit sich der Kerl morgen deine Hand genauer ansehen kann. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse habe ich ihm bereits zugeschickt.«


    Damian wusste nicht recht, ob er Yank für die Hilfe danken oder ihn erwürgen sollte.


    »Du brauchst dich nicht zu bedanken«, kam Yank ihm zuvor. »Ich habe nur meinen Job getan. Und jetzt wirst du deinen erledigen. Du hast doch ein riesiges Anwesen auf einer Insel vor der Küste von Florida, dank dieses Zwanzig-Millionen-Dollar-Vertrags, den ich dir damals ausgehandelt habe. Ich schlage vor, du bringst meine Nichte dorthin, damit sie sich ein wenig entspannen und erholen kann.«


    Er sollte Micki in sein Refugium mitnehmen? »Bist du verrückt?«


    »Deine Teamkollegen haben mir erzählt, wie du Micki provoziert hast, indem du ihr sagtest, sie würde nicht in einen Stripclub passen.«


    »Tut sie meines Erachtens noch immer nicht.« Aber Damian wusste, Yank würde nicht locker lassen. Er ballte die Fäuste und wartete angespannt auf den Todesstoß.


    Yank räusperte sich. »Tja, jeder Dummkopf weiß doch ganz genau, dass meine Micki mit ihrem Stolz das als Herausforderung auffasst. Und außerdem hast du ihr bewusst ihre größte Schwäche unter die Nase gerieben.« Er bohrte Damian vorwurfsvoll den Finger in die Brust.


    Damian runzelte die Stirn. »Wie bitte? Was denn für eine Schwäche? Wovon redest du überhaupt?«


    Doch dann fielen ihm schlagartig Mickis selbstkritische Worte ein. Die gute alte burschikose, kumpelhafte Micki, hatte sie gefaucht. Und was hatte er entgegnet? Wenn du das sagst...


    »Heiliger Strohsack.« Wie hatte sein Leben nur binnen nicht ganz vierundzwanzig Stunden derart kompliziert werden können?


    »Wie ich sehe, hast du verstanden«, stellte Yank zufrieden fest.


    Damian fügte sich resigniert in sein Schicksal. »Mein Personal hält das Anwesen das ganze Jahr über in Schuss. Die Leute werden sich gut um sie kümmern.«


    »Du wirst dich gefälligst um sie kümmern, kapiert? Komm ja nicht auf die Idee, sie einfach auf dieser Insel auszusetzen!«


    Oh ja, Damian hatte sehr wohl kapiert: er und Micki in trauter Zweisamkeit in seiner Luxusvilla, eine Hand voll Angestellte, ein Strand. Er war aufgeschmissen.


    »Ich werde ihr sagen, dass du sie mit deinem Privatflieger nach New York bringst. Den Rest überlasse ich dir.« Yank stieß ein Lachen hervor. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn sie dahinterkommt, dass wir sie hinters Licht geführt haben. Aber ich bin sicher, diese Erfahrung wird deinen Charakter stärken.«


    »Mir war nicht klar, dass ich das nötig habe.« Damian schob die Hände in die Hosentaschen.


    Da kam Micki aus dem Badezimmer. Sie trug noch immer das T-Shirt von gestern Nacht, hatte dazu aber eine Jogginghose angezogen, sich das Gesicht gewaschen und die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Doch ihre Augen waren immer noch rot und glasig.


    »Ich will nach Hause«, stellte sie fest. »Ich verspreche, ich werde mich eine Weile unsichtbar machen, wenn ich dort bin. Es besteht ein Unterschied zwischen weglaufen und dem Image von Hot Zone schaden.«


    »Darüber haben wir eben gesprochen«, sagte Damian.


    »Ich habe nicht die geringste Lust, mit euch beiden zu streiten.«


    »Das musst du auch nicht. Du weißt zweifellos selbst, was das Beste ist.« Damian fühlte sich gar nicht wohl dabei, sie anzulügen, zumal er später ihrem Zorn ausgeliefert sein würde. Aber Yank verließ sich auf ihn. Er durfte nicht zulassen, dass Micki seelischen Schaden nahm. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht erwürgen würde, wenn sie erst auf seiner Insel gelandet waren.


    Er seufzte. Die Insel war sein Heiligtum. Er hatte noch nie zuvor eine Frau dorthin mitgebracht. Er fühlte sich gar nicht wohl bei der Sache.


    Yank sah sich in seinem Hotelzimmer um. Sophie hatte das Zimmer nebenan genommen, wahrscheinlich, damit sie sozusagen ein Ohr auf ihn haben konnte und im Fall des Falles gleich zur Stelle war. Er nahm ihren Kontrolltick gelassen - Sophie war ein Goldstück. Sie hatte ihn gleich nach Damians Anruf gestern Abend alarmiert und sich mit ihm in die nächstbeste Maschine nach Florida gesetzt. Es erfüllte Yank mit Stolz, dass seine Nichten so fest zusammenhielten.


    Aber auch auf seine eigene Leistung war er ein bisschen stolz - seine Verkuppelungsaktion war ein geradezu genialer Coup. Natürlich hatte Micki zunächst protestiert mit dem Argument, Damian dürfe das Camp für autistische Kinder unter keinen Umständen sausen lassen. Doch dieser hatte unter Yanks warnenden Blicken darauf bestanden, sie auf dem Flug nach Hause zu begleiten.


    Da sich Damian vergangene Nacht so rührend um Micki gekümmert hatte, bestand für Yank nun wirklich kein Zweifel mehr: Die beiden waren das perfekte Paar - vorausgesetzt, dass Micki Damian nicht den Kopf abriss, wenn ihr erst einmal klar geworden war, dass er sie angelogen und auf eine einsame Insel entführt hatte.


    Und sobald Micki unter Dach und Fach war, konnte er sein Augenmerk auf Sophie richten. Sein Augenmerk. Haha.


    Wenn du endlich auf Sophie hören würdest, dann bestünde vielleicht noch eine Chance, dein Augenlicht zu retten. Da war sie wieder, diese Stimme.


    Yank stieß einen Fluch aus. »Und was habe ich dann davon? Mein Augenlicht und einen einsamen Lebensabend.« Beim Verkuppeln seiner Nichten hatte er keinerlei Hemmungen, aber was ihn selbst anging, hatte Yank offenbar mehr Angst vor einer Beziehung als vor der drohenden Blindheit. Wenn er die Heilung seiner Augen auf die lange Bank schob, hatte er auch eine gute Ausrede, nicht über sein Verhältnis zu Lola nachdenken zu müssen.


    Er schlug enerviert mit der flachen Hand an die Mauer, worauf eine elektronische Stimme verkündete: »Zwölf Uhr fünfundfünfzig.« Die Behauptung, er würde seine Spezialuhr noch gar nicht brauchen, war eine Lüge gewesen. Es war viel einfacher so, als jedes Mal mühsam die verschwommenen Zahlen auf der LCD- Anzeige entziffern zu müssen.


    Wer hätte gedacht, dass du so ein Feigling bist. Er wusste nicht, ob sich die Stimme auf seine schwindende Sehkraft bezog oder auf die Tatsache, dass er Lola einfach hatte gehen lassen. Wie dem auch sei, sie hatte Recht. Aber immerhin war Yank, was die Makuladegeneration anbetraf, zu einem Entschluss gekommen; zu einem Entschluss, den seine drei Nichten unterstützen würden.


    Er hatte erkannt, dass er ein Jammerlappen und ein Drückeberger war. Er beabsichtigte, den Termin am Montagmorgen, den Sophie für ihn vereinbart hatte, einzuhalten. Es war höchste Zeit, sich um seine Gesundheit zu kümmern, denn erst, wenn er dieses Problem in den Griff bekommen hatte, konnte er sich anderen wichtigen Themen widmen. Seinem Privatleben zum Beispiel.


    Keine Frau würde so lange warten. Schon möglich, dachte Yank. Aber dieses Risiko musste er eingehen.


    Micki starrte aus dem Fenster von Damians Privatjet und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihre Armlehne, während sie auf den Start warteten. Damian brachte ihr einen Drink - eine Cola mit jeder Menge Eis - und nahm neben ihr Platz.


    »Ich will ja nicht undankbar klingen - ich weiß es auch durchaus zu schätzen, dass du mich auf dem schnellsten Weg nach Hause bringen willst -, aber du hättest das Camp nicht einfach sausen lassen dürfen. Ich hätte den Weg auch allein gefunden.«


    Er legte den Kopf schief und erwiderte ihren Blick. »Du hast mich doch selbst einen Gentleman genannt.«


    »Und mein Onkel hat geschickt an dein Gentleman- Gewissen appelliert, um sicherzustellen, dass du auf mich aufpassen würdest.« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich komme sehr gut allein zurecht. Und ich werde garantiert nicht noch einmal denselben Fehler begehen.« Zumal die schmachvolle Erinnerung an ihre gestrigen Fehltritte allmählich immer deutlicher zurückkehrte.


    »Es hat niemand behauptet, dass du an den Ereignissen die Schuld trägst«, beschwichtigte er sie. »Und jetzt mach die Augen zu und schlaf ein wenig.« Er tätschelte ihr die Hand, und ihr Herz setzte einen Takt aus.


    Da sie jedoch noch immer nicht hundertprozentig auf dem Damm war, kam sie zu dem Schluss, ein Nickerchen sei eine gute Idee.


    Als das Flugzeug wenig später zur Landung ansetzte, erwachte sie vom Dröhnen der Motoren und weil sich der Luftdruck in der Kabine verändert hatte. Ihr Kopf und ihre Muskeln schmerzten nach wie vor. Sie streckte sich und sagte: »Fühlt sich an, als hätte ich bloß eine Stunde geschlafen.« Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. »Ich habe tatsächlich nur eine Stunde geschlafen. Warum landen wir?« In Panik klammerte sie sich an die Armlehnen. »Ist irgendetwas mit dem Flugzeug?«


    »Nein, alles bestens«, beruhigte er sie, doch Micki glaubte ihm nicht.


    Sie betrachtete die Landschaft vor dem Fenster. »Ich sehe Palmen da unten, also machen wir entweder eine Notlandung oder wir sind auf dem Weg zurück nach Florida oder -«


    »Wir landen auf einer mehr oder weniger privaten Insel«, sagte Damian.


    Micki versuchte, diese Information zu verarbeiten. Sie starrte in den blauen Himmel hinaus und dann in Damians Augen. »Ich bringe euch um, sowohl dich als auch Onkel Yank.« Leider befand sich im Augenblick nur Damian in Reichweite. »Wie konntest du nur?«


    Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. Vergessen war die Tatsache, dass dieser unheimlich attraktive Mann sie gerettet hatte. Sie sah nur noch Damian, den Betrüger, der ihr nicht zutraute, zu entscheiden, was das Beste für sie war.


    »Micki -«


    »Sag dem Piloten, er soll umkehren«, befahl sie.


    »Das kann ich nicht. Ich musste deinem Onkel versprechen, dich eine Weile aus dem Verkehr zu ziehen.«


    »Mein Wille zählt offenbar überhaupt nicht, wie?«


    Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen las sie Bedauern, doch sein energisch vorgerecktes Kinn ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie ihn nicht umstimmen würde können.


    »Dann nehme ich eben das nächste Flugzeug nach New York.« Mittlerweile war die Maschine ausgerollt und hatte angehalten.


    »Es gibt erst wieder ein Flugzeug von hier, wenn ich eins chartere.« Damit erhob er sich und hielt ihr seinen Arm hin. »Komm schon, lass uns das Beste daraus machen.«


    Sie schlug seinen Arm weg und stampfte kochend vor Wut voran.


    »Willkommen im Paradies«, rief er ihr hinterher.


    Sie stiegen aus, wobei Micki ihn mit Missachtung strafte, was sie auf absehbare Zeit auch weiterhin zu tun gedachte.


    Auf der Landebahn wartete bereits ein dunkelgrüner Jeep Wrangler auf sie. Damian führte Micki zum Wagen, dann entschuldigte er sich, um nach dem Gepäck zu sehen. Fünf Minuten später kehrte er verärgert und mit leeren Händen zurück.


    »Wo ist unser Gepäck?«, wollte Micki wissen.


    »Anscheinend noch in Florida. Jemand hat sich als Damian Fuller ausgegeben und den Zuständigen befohlen, es dort zu behalten.«


    Micki runzelte die Stirn. »Und die Leute im Terminal fanden es gar nicht verdächtig, dass du ohne deinen Koffer reisen wolltest?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe nicht immer Gepäck dabei, wenn ich hierher komme. Es war ein Missverständnis. Uns bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass es morgen nachgeschickt wird.«


    »So lange habe ich nicht vor, hier zu bleiben. Ich möchte nach New York zurück, so schnell du es einrichten kannst.«


    Damian fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er war mit seinem Latein am Ende. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt erst einmal zu mir fahren und du von dort aus deinen Onkel und deine Schwester anrufst? Dann kannst du immer noch entscheiden, was du tun willst. Wenn du unbedingt möchtest, kannst du meinetwegen morgen in aller Herrgottsfrüh wieder abreisen. Aber da du nun schon einmal hier bist, solltest du dich ein wenig ausruhen. Du musst total erledigt sein.«


    Sie klopfte mit der Fußspitze auf den Straßenbelag, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, nach Hause zu fahren und der Versuchung, auf seinen Vorschlag einzugehen. Ihre Wut hatte sich noch nicht gelegt, aber sie war tatsächlich hundemüde - und zugegebenermaßen auch neugierig auf sein viel gepriesenes Anwesen.


    »Okay, meinetwegen.« Sie bemühte sich um einen dankbaren Ton, obwohl sie ihn insgeheim immer noch am liebsten stranguliert hätte, weil er sie derart hintergangen hatte. Und ihren Onkel gleich mit. »Aber für morgen organisierst du mir einen Flug nach New York.«


    »Mal sehen.«


    Sie kletterte mit einem missbilligenden Knurren in den Wagen.
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    Damians exotisches Refugium raubte Micki schier den Atem. Die herrliche Landschaft war durchsetzt von hohen Palmen und saftig grünen Büschen, und der strahlend blaue Himmel ließ alles nur noch paradiesischer erscheinen. Damian redete wie ein Wasserfall, Micki schwieg beharrlich, lauschte seinen Ausführungen aber mit aufrichtigem Interesse.


    Sie hatte bereits erfahren, dass es eine kleine Stadt und fünf größere Anwesen auf der Insel gab - allesamt so weit voneinander entfernt, dass sie zu Fuß nicht zu erreichen waren. Die reichen Besitzer liefen sich nur selten über den Weg, begrüßten einander aber wie alte Freunde und tauschten Klatsch und Tratsch aus, wenn sie sich in der Stadt begegneten, wo man alles Lebensnotwendige erstehen konnte. Genau aus diesem Grund liebte Damian diesen Flecken Erde.


    Hier konnte er sich je nach Laune entweder völlig zurückziehen oder alternativ die Kleinstadt-Atmosphäre genießen. Micki verstand nur zu gut, weshalb er sich hier so wohl fühlte, auch wenn sie ihm das nie und nimmer eingestanden hätte. Sie redete nur mit ihm, wenn es unbedingt sein musste.


    »Meine Schwestern verbringen mit ihren Familien die Ferien hier«, erzählte er.


    »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber ich habe keine Lust mit dir zu plaudern.«


    »Tja, ansonsten gibt es auf der Fahrt nicht viele Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben.«


    Also gut, wenn er so erpicht darauf war, dann würde sie eben reden. »Du hast mich gegen meinen Willen hierher geschleppt. Das nennt man Entführung.«


    »Du kannst mich ja verklagen.« Er lachte. »Dein Onkel wollte dir eine Ruhepause verschaffen, bis der schlimmste Rummel vorüber ist. Und es gibt auf der ganzen Welt keinen ruhigeren Ort als die Casa de Fuller.«


    Sie wusste nicht, über wen sie sich mehr aufregte über ihre Familie, die sie behandelte wie ein Baby, oder über Damian, der hartnäckig in dieselbe Kerbe schlug. »Ein mickriges Foto in einer New Yorker Tageszeitung ist doch noch lange kein Weltuntergang. Damit werde ich locker fertig.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte er beschwichtigend.


    »Ach ja? Und warum bringst du mich dann hierher?«


    »Weil mich dein Onkel darum gebeten hat. Er machte sich Sorgen, weil auf dem Foto seine Nichte zu sehen war, die die Kontrolle über sich verloren hatte. Und da ich an den Ereignissen von gestern Abend nicht ganz unbeteiligt war, hat er mich zur Verantwortung gezogen. Das ist das Mindeste, was ich als Wiedergutmachung tun kann.«


    Da regte sich offenbar wieder seine Ritterlichkeit. »Inwiefern nicht ganz unbeteiligt? Weil du mich gerettet hast?«


    Damian umklammerte das Lenkrad etwas fester. »Nein, weil ich dich zum Mitkommen angestiftet habe. Ich hatte den Eindruck, dass du ausgeflippt bist, als du mich mit Carole gesehen hast.«


    Micki stellte sich absichtlich dumm. »Welche Carole denn?«


    Damians Mundwinkel wanderten nach oben. Er grinste wissend.


    »Meine Verabredung von gestern Abend.«


    »Verabredung nennt man das jetzt also.« Kaum war es heraus, hätte sich Micki am liebsten die Zunge abgebissen.


    Natürlich widerstrebte es ihr, jemandem ihre Selbstzweifel einzugestehen, aber deshalb musste sie Carole doch nicht gleich beleidigen. Sie wusste, sie war bloß eifersüchtig, weil sich Damian offensichtlich für diese ungleich femininere Frau interessiert hatte.


    »Nein, es hatte nichts mit deiner Begleiterin zu tun jedenfalls nicht direkt.« Micki betrachtete ihre unlackierten Fingernägel. Dann sprudelte es plötzlich aus ihr heraus: »Ich war schon immer der Wildfang in meiner Familie. Vermutlich, weil mir Onkel Yank so nahe stand. Nach dem Tod meiner Eltern hing ich ihm ständig an den Fersen. Er war für mich eine Art Gott»« Von dem Tag, an dem Yank sie zu sich genommen hatte, war er immer für sie da gewesen, ein Fels in der Brandung, der wichtigste Mensch in ihrem Leben.


    Damian nickte verständnisvoll. »Er hat euch bei sich aufgenommen, da ist es doch nur verständlich, dass du ihn angebetet hast.«


    »Es war mehr als das. In der Gesellschaft meiner Schwestern konnte ich nie hundertprozentig die sein, die ich wirklich war. Bei Onkel Yank war das anders. Er hat mich von Anfang an verstanden.«


    »Deshalb warst du so eine Sportskanone. Aber ich wage zu bezweifeln, dass du bloß ein ganz gewöhnlicher Wildfang warst.« Er wandte den Kopf zur Seite und sah ihr in die Augen. »Du bist nämlich alles andere als gewöhnlich«, sagte er mit rauer Stimme.


    Sie schluckte, völlig überrumpelt von seinen Worten und deren sowohl emotional als auch körperlich aufwühlenden Wirkung. »Ich hatte auf jeden Fall das männlichste Vorbild, das man sich vorstellen kann.« Dennoch bedauerte sie ihre Wahl nur höchst selten. Sie betete ihren Onkel nicht nur an, sie liebte ihn auch über alles. »Nur manchmal wünschte ich, ich hätte mir stattdessen Annabelle oder Sophie als Idol ausgesucht dann fände ich es jetzt vielleicht...«


    Sie brach ab. Sie hatte bereits zu viel von sich preisgegeben, zumal Damian sich garantiert nicht dafür revanchieren würde, indem er seinerseits dasselbe tat. Er hatte ihr ja bereits klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er sich nur mit Frauen abgab, die die Kegeln kannten und akzeptierten. Frauen, die ihm den Abschied nicht unnötig schwer machten.


    Sie wussten beide, dass Micki diesbezüglich anders gestrickt war.


    Damian umklammerte das Lenkrad und warf einen raschen Seitenblick auf Micki. Der Fahrtwind hatte ihre blonden Locken ordentlich durcheinander gebracht, aber es war nicht die bezaubernd zerzauste Mähne, sondern ihr abruptes Schweigen, das seine Neugier weckte.


    »Alles okay?«, erkundigte er sich.


    Sie nickte, schien jedoch nicht bereit, den angefangenen Satz zu beenden.


    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie diese rätselhafte Frau eigentlich tickte. Sie konnte lockerflockig in eine Garderobe voller nackter Männer spazieren, doch hinter der rauen Schale steckte ein weibliches Wesen, das sich in seiner Haut sichtlich unwohl fühlte.


    Was für eine hochinteressante, widersprüchliche Mischung!


    Wenigstens redete sie inzwischen wieder mit ihm. Damian hoffte, dass sich das auch nach seiner nächsten Bemerkung nicht ändern würde. »Ich schätze, du wolltest damit sagen, dass du dir manchmal wünschst, du hättest mehr Zeit mit deinen Schwestern verbracht, weil du dann vielleicht nicht ganz so burschikos und jungenhaft rüberkommen würdest.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie scharf.


    »Ach, du hast da gestern eine Bemerkung in diese Richtung fallen lassen.«


    »Kann mich nicht erinnern.«


    Und ob du das kannst, dachte er. Du erinnerst dich genauso gut wie ich.


    Da kam auch schon sein Anwesen in Sicht. Damian bog in die Privateinfahrt ein, die zu seiner Villa führte und betätigte einen Knopf auf einer Fernbedienung, worauf sich vor ihnen gemächlich zwei schwere Eisentore öffneten. Kaum hatte Damian vor der Haustür angehalten, sprang Micki aus dem Jeep.


    Damian hätte das Gespräch gerne fortgeführt, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass bestimmt auch später noch reichlich Zeit sein würde, um ihr Fragen zu stellen. Falls sie nicht doch noch kniff und gleich morgen nach Hause flog - eine Vorstellung, die ihm mit einem Mal ganz und gar nicht mehr behagte.


    Micki begutachtete Damians große Küche, die das Zentrum des Erdgeschosses zu sein schien. Auf der einen Seite erstreckte sich eine Arbeitsfläche, auf der anderen eine Bar mit mehreren Hockern. In der Mitte befand sich ein großer Tisch, an dem ohne weiteres sechs Personen Platz fanden. Etwas abseits gab es auch eine gemütliche Sitzecke mit einem Flachbildschirm-Fernseher, auf den man von überall in der Küche freie Sicht hatte.


    Damian warf seine Schlüssel auf den Tresen und ging zum Anrufbeantworter, an dem ein rotes Lämpchen blinkte. Er drückte einen Knopf, worauf eine elektronische Stimme ihn informierte, es seien sieben Nachrichten für ihn eingegangen.


    »Hallo, hier ist Ronnie. Ich wollte nur mal hören, ob du auch gut angekommen bist. Ruf mich zurück, ja?«


    »Ronnie ist meine jüngste Schwester«, erklärte Damian, ohne gefragt worden zu sein.


    »Hi, Damian, hier ist Brenda. Wir machen uns Sorgen um dich und dein Handgelenk. Melde dich.«


    Micki bedachte ihn mit einem forschenden Blick.


    »Meine mittlere Schwester.« Er verdrehte mit milder Enerviertheit die Augen.


    »Ich bin‘s, dein Vater. Deine Mutter macht mich noch verrückt. Sie ruft schon den ganzen Tag im Stundentakt bei dir an, obwohl ich ihr mindestens hundert Mal erklärt habe, dass du erst am späten Nachmittag ankommen wirst. Melde dich, bevor sie mich völlig in den Wahnsinn treibt. Autsch. Jetzt zwickt mich dieses verrückte Weibsbild auch noch. Also, würdest du bi- « Es piepste; er musste das Zeitlimit überschritten haben.


    Micki lachte.


    »Onkel Damian, du musst mir helfen!«, jammerte als Nächstes eine Mädchenstimme. »Ich bin mit einem Jungen zum Kino verabredet, aber stell dir vor, Mom lässt mich nicht hingehen. Sie ist so was von altmodisch! Du musst mit ihr reden, BITTE!«


    Damian schüttelte den Kopf. »Das ist Melanie. Sie ist sechzehn, wäre aber gern schon sechsundzwanzig.«


    »Hallo, Kleiner; ich bin‘s, Marissa. Meine lieben Töchter machen mich noch fertig. Die eine will unbedingt ausgehen, die andere verbarrikadiert sich in ihrem Zimmer. Wir sind heute Abend zu Hause. Ruf an und erzähl, wie es deiner Hand geht.«


    Damian raufte sich die Haare und wandte sich ab, zunehmend peinlich berührt in Anbetracht der nicht enden wollenden Reihe von Nachrichten, aber keineswegs verärgert darüber, wie Micki feststellte, als die nächste Frauenstimme ertönte.


    »Hier ist noch einmal Ronnie. Ich habe dir dein ›Mir geht es gut‹ neulich nicht abgekauft. Ich weiß doch, wie sehr es dich beunruhigt und aufregt, dass du nicht spielen kannst. Ruf mich zurück, ja?«


    Es piepste noch einmal und eine etwas ältere Frauenstimme meldete sich zu Wort: »Hallo, mein Schatz. Du könntest dich bei Gelegenheit mal bei deiner Mutter melden.« Dann verkündete der Anrufbeantworter: »Sie haben keine weiteren Nachrichten.«


    Micki unterdrückte ein Lachen und stellte fest: »Du kannst froh sein, dass du so eine tolle Familie hast.« Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie dankbar sie war, dass sie ihre Schwestern, ihren Onkel und Lola hatte. Keiner der vier konnte ihre Eltern vollkommen ersetzen, aber ohne sie wäre sie verloren.


    Damian begegnete über die Schulter hinweg ihrem Blick.


    »Ich weiß, aber es ist eigentlich ein wahres Wunder, dass ich nicht vom anderen Ufer bin. Ich meine, welcher normale Mann, der unter so vielen Frauen aufgewachsen ist, sucht als Erwachsener die Gesellschaft von noch mehr Frauen?« Er schenkte ihr sein charmantestes Grinsen.


    Es fehlte nicht viel und Micki wäre dahingeschmolzen. Sie hätte ihn von Rechts wegen hassen müssen, aber je näher sie ihn kennen lernte, desto mehr beeindruckte er sie.


    Auch sein Haus gefiel ihr sehr. Die Inneneinrichtung verströmte ebenso viel Wärme wie Damian selbst. Sie schien nicht von einem professionellen Dekorateur zu stammen. Vielmehr kam es ihr so vor, als zeichneten seine Schwestern für die Kombination aus neutralen Farben und persönlichen Details da und dort verantwortlich. Die Tatsache, dass er sich von ihnen in derart persönlichen Angelegenheiten beraten ließ, sprach in Mickis Augen Bände, was seine Persönlichkeit betraf.


    Dass er den dreien selbst jetzt noch so viel Platz in seinem Leben einräumte, nachdem er seine ganze Kindheit und Jugend inmitten dieses Rudels von Frauen verbracht hatte, hielt Micki für ein Wunder. Es überraschte sie nicht, dass Damian und Onkel Yank sich so gut verstanden und mehr füreinander waren als bloß Agent und Klient. Sonst hätte sich Damian wohl kaum bereit erklärt, auf Yanks Bitte hin mit Micki hierher zu fliegen.


    Jetzt, da sie ihn besser verstand, konnte Micki ihrem Gastgeber nicht länger böse sein. Er hatte sich zwar über ihren Willen hinweggesetzt, sie aber auf seine Weise bereits dafür entschädigt: Gestern hatte er zu ihren Gunsten sein Date sausen lassen und heute seine beruflichen Verpflichtungen gegenüber den Renegades. Micki wusste, er war auch wegen der Untersuchung durch einen Spezialisten hier, aber das schmälerte seine Verdienste nicht.


    In nur zwei Tagen war ihr klar geworden, dass Damian Fuller weit mehr war als nur der erfolgreiche Baseballspieler, den ganz New York verehrte. Was würde sie im Laufe ihres Aufenthaltes in seinem paradiesischen Refugium wohl noch alles über diesen Mann erfahren?


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Was sprach eigentlich dagegen, die Fantasien auszuleben, die sie seit der Silvesternacht verfolgten? Kaum war ihr die Idee gekommen, da hatte sie sich auch schon festgesetzt. Selbstverständlich musste sie darauf achten, dass sie sich nicht ernsthaft in Damian verliebte. Nun, sie musste eben zusehen, dass sie die Insel verließ, ehe die Gefühlslage zu kompliziert wurde. Aber ein paar Tage konnten nicht schaden. Eine kurze, heiße Affäre würde ihr Herz schon nicht in Gefahr bringen.


    Roper hatte ihr doch geraten, sich ein wenig ins Zeug zu legen und Damians Aufmerksamkeit zu wecken, falls sie tatsächlich an ihm interessiert war. Nun, die erste Lektion in puncto feminineres Auftreten hatte sie ja bereits gelernt - es wäre feige, die sich jetzt bietende Chance nicht zu ergreifen.


    Sie konnte bleiben und das Beste daraus machen, oder sie konnte morgen nach Hause fliegen und sich den Rest ihres Lebens fragen, was gewesen wäre wenn...


    Nein. Ihr Entschluss stand fest. Ihre Neugier überwog.


    Damian führte Micki in das Zimmer, in dem sonst seine Schwestern wohnten, in der Annahme, dass sie sich dort am wohlsten fühlen würde. Außerdem hatte dieses Zimmer ein eigenes Bad, was für ihn die Gefahr, mitten in der Nacht einer halb nackten und sehr verführerischen Micki über den Weg zu laufen, erheblich verringerte. Ein beruhigender Gedanke.


    »Du kannst anziehen, was immer du im Kleiderschrank findest«, sagte er. Die Enthüllung, dass ihre Koffer irrtümlich nach New York umgeleitet worden waren und garantiert nicht allzu bald ankommen würden, sparte er sich für später auf.


    Sie hob eine Augenbraue. »Haben dir deine unzähligen Liebschaften das eine oder andere Erinnerungsstück dagelassen?« Der misstrauische Unterton in ihrer Stimme war neu und ließ bei ihm sämtliche Alarmglocken schrillen.


    »Abgesehen von meinen Schwestern bringe ich keine Frauen mit hierher«, wehrte er ab, obwohl er ahnte, dass er dieses Eingeständnis noch bereuen würde.


    »So, so. Und was bin ich dann für dich?« Sie trat näher, einen Schritt, zwei Schritte.


    Prompt bekam er einen Ständer, wie immer, wenn er den appetitlichen Duft ihres Shampoos einatmete. »Du weißt schon, was ich meine.«


    Er hielt es nicht für ratsam, das Thema weiter abzuhandeln oder auch nur darüber nachzudenken, was es eigentlich bedeutete, dass er sie hierher gebracht hatte. »Ich muss in die Stadt, Lebensmittel einkaufen. Wenn du mitkommen willst, dann sei in einer halben Stunde abfahrbereit.«


    Sie nickte und zupfte an der bequemen Jogginghose, in die sie für den Flug geschlüpft war. »So kann ich mich wohl kaum blicken lassen. Dann werde ich die Zeit mal nützen und nachsehen, was deine Schwestern für einen Modegeschmack haben.«


    Damian nickte, unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken. Er kannte den Geschmack seiner Schwestern nur zu gut: Adrett bis konservativ. Gefahrlose typisch Hausfrau-und-Mutter-Outfits, bei deren Anblick er Micki bestimmt nicht mit offenem Mund und triefenden Lefzen hinterher gaffen würde.


    Doch er sollte sich irren. Als sie eine halbe Stunde später die Treppe herunterkam, biss Damian beim Anblick ihrer sexy Aufmachung unvermittelt die Zähne zusammen.


    Sie trug eine hautenge, aber elegante schwarze Hüfthose - zweifellos Stretch, so, wie sich der Stoff an ihren Po und ihre Schenkel schmiegte -, und dazu ein genauso anschmiegsames, ärmelloses türkises Top aus einem seidigen Strickmaterial mit eingewebtem dezentem Blumenmuster. Zwischen Hosenbund und Oberteil war ein Streifen Haut zu sehen, den er nur zu gerne berührt hätte. Dazu hatte sie sich einen Schal um die Taille gewunden. Die Schleife über ihrem flachen Bauch ließ sie in seinen hungrigen Augen aussehen wie ein Geschenk, das er am liebsten sofort ausgepackt hätte.


    »Bedank dich bei deinen Schwestern für meinen Aufzug«, sagte sie und sprang die untersten zwei Stufen hinunter.


    Damian knurrte verärgert. Wer hätte gedacht, dass seine Schwestern derart scharfe Klamotten besaßen? Er hatte die drei jedenfalls noch nie in einer solchen Aufmachung gesehen.


    Micki tat, als würde sie seine Verstimmung gar nicht bemerken. Sie schwang sich fröhlich in den Jeep, plapperte die ganze Fahrt lang über den blauen Himmel, die üppige Vegetation und darüber, wie glücklich er sich schätzen konnte, hier ein Anwesen zu besitzen. Sie war wie ausgewechselt, und Damian hatte nicht den leisesten Schimmer, weshalb.


    Diesmal war er es, der in Gedanken versunken schwieg. Wie sollte er auf diesen plötzlichen Sinneswandel, auf ihren heißen Look und ihren eindeutig ihm geltenden Sexappeal reagieren?


    Micki betrachtete Damian immer wieder verstohlen aus den Augenwinkeln. Er wirkte angespannt. Gut. Ihr Plan war offensichtlich aufgegangen. Sie hatte ihn verblüffen wollen - er musste ja nicht wissen, dass sie bei Sophie telefonisch Rat eingeholt hatte und es nun darauf ansetzte, ihn zu verführen.


    Sein Pokerface ließ ihrer Ansicht nach darauf schließen, dass er noch nicht so recht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Er fühlte sich offensichtlich zu ihr hingezogen, aber es war auch klar, dass er vor ihr Angst hatte; vor einer Frau, die wusste, was sie wollte und warum, für einen One-Night-Stand aber vermutlich nicht zu haben war.


    Nun, heute Abend würde er herausfinden, dass sie nehmen würde, was immer er bereit war, ihr zu geben. Micki war gewillt, beim Verlassen dieser Insel alles zu vergessen, was je zwischen ihnen vorgefallen war. Auch wenn sie insgeheim die leise Hoffnung hegte, Damian etwas geben zu können, das ihm noch keine Frau zuvor gegeben hatte.


    Micki konnte eigentlich nur gewinnen - ihr war eine längst überfällige leidenschaftliche Affäre genauso recht wie eine längere Beziehung, falls Damian wider Erwarten Interesse in diese Richtung signalisieren sollte. Sie gelobte sich hoch und heilig, dass sie sowohl mit der einen als auch mit der anderen Variante kein Problem haben würde. Es blieb ihr auch gar nichts anderes übrig, wenn sie ihren Plan durchziehen wollte. Ein Hoch auf die Neugier!


    Das Städtchen präsentierte sich fröhlich, mit schmalen Straßen und Fassaden in bunten Pastelltönen. Auf malerischen Schaufensterfronten prangten so einfallsreiche Namen wie »Pops Lebensmittelladen« oder »Nachbars Drogeriemarkt«. Davor standen leere Bänke, auf denen in Mickis Fantasie die freundlichen Stadtbewohner für einen gemütlichen Plausch Platz zu nehmen pflegten, während sie sich ein Eis vom Eiscreme-Wagen genehmigten, der zwischen den Häusern stand.


    Damian hielt vor dem Lebensmittelgeschäft an. Micki hüpfte sogleich aus dem Jeep und stürmte hinein, um mit dem Einkauf zu beginnen und Damian ein paar Minuten alleine zu gönnen. Da sie ja nun ein paar Tage bleiben würde, ehe sie nach New York zurückkehrte, füllte sie ihren Wagen mit diversen Grundnahrungsmitteln, die sie gerne aß. An einem Regal in der Nähe der Kasse angekommen, vernahm sie plötzlich Damians Stimme.


    »Na, wie läuft‘s, Pops?«, fragte er.


    »Bestens, bestens. Im Sommer geht das Geschäft natürlich nicht halb so gut wie im Winter, wenn die Rentner in Massen vor dem Schnee gen Süden flüchten wie die Zugvögel. Aber wir kommen schon über die Runden.«


    »Freut mich zu hören. Und wie geht es deiner besseren Hälfte?«


    Der Mann namens Pops schnaubte. »Blendend, was sonst. Sie ist ganz die Alte - macht mir wegen nichts und wieder nichts die Hölle heiß.«


    Damians Lachen klang so sexy, dass Micki ein Kribbeln im Bauch verspürte. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du auch ganz der Alte bist und qualmst und säufst wie eh und je und ihr mit deinem Benehmen jeden Grund zur Klage gibst.«


    »Wenn sie nichts zu nörgeln hat, ist sie nicht glücklich.«


    »Und du liebst sie heiß und innig.« In Damians Stimme lag eine Wärme, die Micki bisher nur gehört hatte, wenn er von seiner Familie sprach.


    »Ein Wort darüber zu ihr und du bist einen Kopf kürzer. Was macht das Handgelenk?«, erkundigte sich der Alte. »Ich habe das Spiel gesehen - hervorragend gefangen. Bin verdammt stolz drauf, dich zu kennen.«


    Damian klopfte ihm auf die Schulter. »Danke. Das Handgelenk wird schon wieder. Im Oktober werde ich ganz sicher spielen.«


    Wollen wir‘s hoffen, dachte Micki. Nicht nur, weil ihr Onkel für Damian einen einträglichen Bonus für jedes erfolgreich absolvierte Play-off-Spiel ausgehandelt hatte, sondern vor allem wegen Damians offensichtlicher Liebe zum Baseball.


    »Aha! Da hat wohl jemand gelauscht, wie?« Er hatte sich unbemerkt angeschlichen.


    Micki quiekte auf und ließ das Joghurt, das sie gerade in der Hand gehalten hatte, in ihren Wagen plumpsen. »Quatsch. Ich habe nur das Ablaufdatum überprüft.«


    »Natürlich«, sagte er grinsend.


    Er wirkte ungewöhnlich gelöst; die Sorgenfalten waren fast alle aus seinem Gesicht verschwunden. »Deine Laune scheint sich ja schlagartig gebessert zu haben.«


    Er zuckte die Achseln. »Der Schein trügt. Ich bin noch nicht ganz schlau aus dir geworden.«


    »Sag bloß, ich habe dich derart verwirrt, dass das sogar Auswirkungen auf deine Stimmung hatte? Ich fühle mich geschmeichelt.« Sie grinste unwillkürlich.


    »Musst du nicht. Ihr Frauen seid schließlich nur dazu geboren, uns Männer zu verwirren.«


    Micki nahm seinen Kommentar mit Freude zur Kenntnis - es hatte sie schließlich einige Mühe gekostet, von ihm als Angehörige der weiblichen Spezies zur Kenntnis genommen zu werden.


    Sie sah auf ihren halb vollen Einkaufswagen hinunter. »Ich habe jetzt alles, was ich für die kommenden Tage brauche«, sagte sie, gespannt auf seine Reaktion.


    »Die kommenden Tage?«, wiederholte er perplex. »Woher der Stimmungswandel?«


    Sie zuckte betont gelassen die Schultern. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr Recht hattet, du und Onkel Yank. Ich bleibe hier, bis sich der schlimmste Aufruhr gelegt hat.«


    »Von wegen. Ich weiß zwar nicht, was dich bewogen hat, deine Meinung zu ändern, aber mit mir und deinem Onkel hat es bestimmt nicht das Geringste zu tun.«


    Hm. Er schien sie ja schon recht gut zu kennen. Nun, es konnte nicht schaden, ihm reinen Wein einzuschenken. »Mir ist einfach klar geworden, dass es dumm wäre, das Paradies schon so bald wieder zu verlassen.« Sie musste ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, dass das Paradies für sie überall dort war, wo sich Damian Fuller gerade befand.


    »Ich würde dir ja glauben, wenn du nicht vor einer Stunde noch so darauf bestanden hättest, schleunigst die Fliege zu machen - wenn nicht noch heute, dann eben gleich morgen Früh. Was hat sich in der Zwischenzeit geändert?«


    »Alles.« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln und wechselte dann bewusst das Thema. »Und, hast du schon alles, was du brauchst?«


    »Mir fehlt noch das eine oder andere«, knurrte er überrumpelt.


    »Okay, dann warte ich vorne auf dich.« Sie setzte sich in Bewegung, doch er stoppte den Wagen mit dem Fuß.


    »Werd bloß nicht allzu zutraulich den Einheimischen gegenüber«, warnte er sie.


    »Warum, beißen sie etwa?«


    »Sehr witzig«, brummte er, übernahm von ihr den Einkaufswagen und schob ihn den Gang entlang davon.


    Schon seltsam, wie leicht ihr das Flirten und Flachsen mit ihm urplötzlich fiel. Es war ihr einfach so in Fleisch und Blut übergegangen.


    Micki fragte sich, was diese Veränderung bewirkt haben mochte, abgesehen von ihrer Kleidung. Und dann ging es ihr auf: Es lag an ihrer neuen Sicht der Dinge. Erstens hatte sie sich mittlerweile mit dem Gedanken angefreundet, dass sie Damian durchaus gefallen könnte und zweitens hatte sich ihre Einstellung zu ihm grundlegend geändert. Sie betrachtete ihn nicht mehr als Ikone, zu der sie ehrfürchtig aufschaute, oder als oberflächlichen Kerl, der sich kein zweites Mal nach ihr umdrehte. Damian Fuller war ein Mann mit Gedanken und Gefühlen, und sie konnte ihn behandeln wie jeden anderen Mann auch - wie Roper oder ihre Klienten beispielsweise. Mit dem winzigen Unterschied natürlich, dass sie ihn ungleich attraktiver fand.


    Sie genoss ihr neues Körpergefühl, ihr Selbstbewusstsein. Beides konnte ohne weiteres zur Sucht werden. Damians Reaktionen auf ihren Auftritt vorhin - sowohl die in seinen Augen als auch die in seiner Hose waren ihr nicht entgangen. Sie errötete zwar bei dem Gedanken daran, freute sich aber über die Aufmerksamkeit, die ihr so lange verwehrt geblieben war.


    Sie dankte Gott für Damians Schwestern und ihren Geschmack in Sachen Mode. Die Kleidungsstücke im Schrank und in den Schubladen hatten sich die drei eindeutig nicht für Familienausflüge zugelegt, sondern vielmehr für romantische Stunden mit ihren Ehemännern. Zum Beispiel die brandneuen Unterwäschesets, an denen sogar noch die Preisschilder hingen. Eins davon würde heute Abend zum Einsatz kommen. Ich kann ihnen ja Geld dafür dalassen - und ein Dankesschreiben gleich mit, dachte Micki mit einer Spur Ironie. Damian gegenüber würde sie einstweilen natürlich nichts dergleichen verlauten lassen. Sie verließ sich ganz darauf, dass er in der Hitze des Gefechts keine Einwände erheben würde.


    Da er ihr bereits ein wenig gereizt erschienen war, beschloss sie, seiner Anweisung Folge zu leisten und mit niemandem im Laden zu sprechen. Stattdessen erstand sie am Eiswagen einen Snow Cone und ließ sich damit auf einer der Bänke nieder.


    Der Geschmack der kühlen Köstlichkeit versetzte sie auf einen Schlag zurück in ihre Kindheit, als sie und ihre Schwestern sich häufig ein solches Wassereis mit Sirup geleistet hatten. Mit gekreuzten Beinen und geschlossenen Augen saß sie da und genoss die willkommene Erfrischung, zumal ihr aufgrund der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit die Kleider am Leib klebten. Blieb zu hoffen, dass dies erst der Anfang einer ganzen Reihe vergnüglicher Aktivitäten war.


    Damian begab sich mit leeren Händen zum Ausgang - Pops bestand nämlich prinzipiell darauf, ihm seine Einkäufe höchstpersönlich in den Wagen zu verladen. Damian hatte es längst aufgegeben, es ihm ausreden zu wollen. Der alte Dickschädel hielt Baseball nun einmal für den Volkssport Nummer eins und Damian somit für einen Volkshelden, dem er zu dienen hatte. Leider bedeutete das üblicherweise, dass sich die Prozedur des Lebensmitteleinkaufes unnötig in die Länge zog.


    Als Damian auf die Straße hinaustrat, ging der stickige Sommernachmittag bereits in einen lauen Sommerabend über. Sogleich erspähte er Micki auf einer der Bänke vor dem Laden, die ihm bisher noch gar nie aufgefallen waren. Sie gab sich einem kindlichen Vergnügen hin, das vor Damians geistigem Auge allerdings ein ganz und gar nicht kindergerechtes Bild hervorrief.


    Gebannt verfolgte er, wie sie mit geschlossenen Augen genüsslich Zunge und Lippen über das Eis gleiten ließ und sich saugend und leckend daran gütlich tat.


    Bei dem Anblick und den unvermeidlichen erotischen Fantasien, die sich in seinem ohnehin bereits in Alarmbereitschaft befindlichen Gehirn breit machten, durchzuckte ihn die Erregung wie ein Blitz.


    Zum Glück riss ihn umgehend ein ohrenbetäubendes Quietschen und Rattern aus seiner Trance, als Pops mit dem Einkaufswagen voller Tüten auf ihn zukam. Wenigstens beabsichtigte der Alte nicht, jede Tüte einzeln zum Auto zu tragen.


    »Ist mir schon aufgefallen, deine Begleiterin.« Pops deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Micki.


    Damian räusperte sich. »Die Tochter meines Agenten.«


    »Tja, das nenne ich Arbeit und Vergnügen verbinden.«


    Damian wusste nicht recht, ob Pops mit dieser Bemerkung seine Missbilligung zum Ausdruck bringen wollte oder ob er lediglich die Tatsachen kommentierte. »Wie kommst du darauf, dass es hier ums Vergnügen gehen könnte?«


    »Wir bekommen hier die Post. Und die News.«


    »Ach, ja.« Das hatte Damian vorübergehend vergessen, genau wie die kompromittierenden Zeitungsartikel selbst. Dabei hatte er gehofft, diese Insel wäre weit genug weg, um eine Weile davon verschont zu bleiben.


    »Du hast noch nie jemanden mit hierher gebracht«, bemerkte Pops und bedachte Damian mit einem durchdringenden Blick aus seinen silbergrauen Augen.


    »Die Kleine braucht einen Zufluchtsort, bis sich die Gerüchteküche beruhigt hat.« Damian spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Sonnenuntergang und hoffte, dass die Inquisition bald vorbei sein würde.


    »Ich weiß ja nicht, worum es bei dieser verrückten Geschichte ging, aber das Mädchen wirkt jedenfalls recht sympathisch. Mary meinte, sie erinnere sie an Ronnie.«


    Der Vergleich mit Damians jüngster Schwester hätte normalerweise jedes noch so starke Begehren auf der Stelle killen müssen. Doch weit gefehlt. Mickis Anziehungskraft schien tatsächlich stärker zu sein, als ihm lieb war.


    »Das sollte hinlänglich beweisen, dass ich hier nur jemandem einen Freundschaftsdienst erweise«, sagte Damian zu Pops und kreuzte sicherheitshalber noch hinter dem Rücken die Finger.


    »Außerdem meinte Mary noch, sie sähe aus, als hätte sie Ehefrauenpotential.«


    Damit schob Pops den Wagen zum Jeep, als wüsste er, dass die Unterhaltung beendet war.


    Damian warf einen Blick hinüber zu der Frau, um die sich das Gespräch gedreht hatte. Micki saß nichtsahnend im Schneidersitz auf der Bank und leckte gerade die flüssigen Überreste ihres Snow Cone aus der Eistüte.


    Damian holte tief Luft, ging zu ihr und machte sich mit einem Räuspern bemerkbar.


    Sie sah zu ihm hoch. Am Kinn hatte sie noch Sirup.


    »Können wir fahren?«


    »Wir können.« Sie sprang auf und sah sich suchend um. »Gibt es hier irgendwo einen Mülleimer?«


    Er nahm ihr die Serviette aus der Hand und warf sie in einen Abfalleimer auf dem Gehsteig. Pops war noch immer damit beschäftigt, die Einkäufe hinten in den Wagen zu häufen.


    Micki hatte inzwischen begonnen, sich die Finger einen nach dem anderen fein säuberlich abzulecken. Damian konnte nicht widerstehen und sah ihr ungeniert dabei zu.


    Als sie seinen unmissverständlichen Blick auffing, wurde sie feuerrot und riss die Augen auf. »Is was, Doc?«


    Er schluckte die Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und knurrte stattdessen: »Gehen wir.«


    Er brauchte dringend Ablenkung von dieser Frau, möglichst in Form eines kalten Biers und seines Großbild-Fernsehers. Als ob ich damit irgendetwas ausrichten könnte, dachte er. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?
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    Kaum waren sie wieder in seiner Villa, verschanzte sich Damian hinter dem Fernseher und sah sich ein Spiel der Boston Red Sox gegen die New York Yankees an. Da er Micki nicht eingeladen hatte, sich zu ihm zu gesellen und sie ohnehin hundemüde war, beschloss sie, ein Nickerchen zu machen.


    Eine Stunde später wachte sie wieder auf und begab sich in die Küche, um das Abendessen zu kochen. Sie war zwar keine Gourmetköchin, war aber durchaus in der Lage, ein passables Dinner für zwei zu zaubern. Wie sich jedoch herausstellte, war das gar nicht nötig ein älteres Ehepaar war bereits in der Küche zugange.


    Micki räusperte sich und trat ein.


    Eine grauhaarige Frau begrüßte sie mit einem Lächeln. »Ah, Sie müssen Damians Gast sein. Ich bin Rosa und das ist mein Mann Tino.« Sie deutete auf einen bulligen Bud-Spencer-Verschnitt mit einem Tranchiermesser in der Rechten und einer Hühnerbrust in der Linken. Er winkte fröhlich.


    Micki stellte sich vor und fragte, ob sie sich irgendwie nützlich machen könne, obwohl ihr bereits aufgefallen war, dass die beiden sich in der Küche sehr gut auszukennen schienen - sie öffneten zielstrebig Schubladen und Schränke und reichten diverse Gerätschaften hin und her.


    Wie erwartet lehnte Tino jegliche Hilfe ab. »Ruhen Sie sich noch ein wenig aus, wir rufen Sie, sobald das Essen auf dem Tisch steht.«


    »Okay.« Micki zuckte ergeben die Achseln, zog es aber vor, sich mit den beiden zu unterhalten, als sich einfach zu trollen. »Arbeiten Sie schon lange hier?«


    »Seit fünf Jahren. Aber auch nur, wenn Damian in der Stadt ist.«


    »Und wenn nicht?«


    »Wenn seine Familie hier ist, kochen und putzen wir für die und ansonsten kommen wir einmal die Woche zum Lüften vorbei. Das Haus muss ja in Schuss gehalten werden, auch wenn es längere Zeit leer steht.«


    Micki nickte, fragte sich jedoch insgeheim, wie sie sich bei Damians sporadischen Besuchen hier ihren Lebensunterhalt verdienen konnten.


    »Wir waren früher Nachbarn, als Damian mit seiner Familie noch in New Jersey lebte«, erklärte Rosa, während sie Tomaten zerkleinerte. »Tino und ich hatten damals noch keine Kinder, also passte ich auf ihn auf, wenn seine Mutter im Familienbetrieb aushalf. Damians Vater war Autohändler. Und just, als Damian den Durchbruch schaffte, hatte mein Mann einen Herzinfarkt.«


    Sie warf ihrem Gatten einen liebevollen Blick zu. »Tino brauchte ein wärmeres Klima und Damian brauchte jemanden, der auf sein Haus aufpasste. So profitieren beide Parteien davon; wir zugegebenermaßen etwas mehr als er.« Sie wirkte verlegen.


    »Ihr verkauft euch unter eurem Wert.« Damian war unbemerkt hinter Micki getreten. Sein überwältigender Körper und sein berauschend männlicher Duft sandten umgehend Warnsignale an Mickis Gehirn. Wenn sie gehofft hatte, die Symptome von gestern hätten sich über Nacht verflüchtigt, dann hatte sie sich gründlich getäuscht. Sie reagierte auf ihn so heftig wie eh und je. Somit stand ihr Plan, ihn zu verführen, weiterhin fest.


    »Wie ich sehe, hast du die beiden liebenswürdigsten Bewohner der Insel bereits kennen gelernt«, bemerkte Damian mit unüberhörbarer Wärme in der Stimme.


    Micki nickte.


    »Wir sind fast fertig«, sagte Tino. »Sollen wir nachher noch aufräumen kommen?«


    Micki schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich schaff das sch-«


    Damian schnitt ihr das Wort ab. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen.«


    Dann beugte er sich unauffällig zu Micki hinunter und flüsterte ihr kaum hörbar ins Ohr: »Sie wären gekränkt, wenn wir ihnen das Gefühl geben, dass wir sie nicht brauchen.« Sie schauderte, als sie seinen warmen Atem spürte und seine Lippen, die ihre Haare streiften. Er mochte zwar nichts anderes im Sinn gehabt haben, als ihr eine Information zuteil werden zu lassen, aber der Effekt war nichtsdestotrotz hocherotisch.


    »Nun, ja, ich bin froh, wenn ich früh zu Bett gehen kann«, räumte Micki ein.


    Rosa nickte zufrieden. »Das Essen ist in ein paar Minuten fertig. Setzt euch doch schon einmal.«


    Micki hatte ein zwangloses Abendessen erwartet, doch im Esszimmer nebenan erwartete sie bereits ein festlich gedeckter Tisch, Damasttischtuch, edles Porzellan und zwei Gläser Mineralwasser. Überrascht drehte sie sich zu Damian um.


    Er wäre fast in sie hineingerannt. »Was ist?«


    »Nichts, nur... Wozu der Aufwand?« Damian zuckte die Schultern. »Rosa meint eben, wenn ich Gesellschaft habe, gehört das gute Geschirr auf den Tisch.«


    »Ich hatte angenommen, dieser Raum sei nur zum Angeben da.« Sie lachte.


    »Wenn es nach mir ginge, schon. Aber meine Schwestern meinten, wenn ich schon ein so schönes großes Haus habe, dann sollte ich meinen Gästen das Essen nicht auf Papptellern vor dem Fernseher servieren.«


    »Da haben sie Recht.«


    Er führte sie zum Tisch, rückte ihr den Stuhl zurecht, wartete, bis sie Platz genommen hatte und setzte sich neben sie.


    In der nun folgenden Stille wurde die Atmosphäre im Zimmer merklich spannungsgeladener. Plötzlich verspürte Micki Nervosität. Das Herz klopfte heftig in ihrer Brust, im Takt mit dem Ticken der Uhr an der Wand hinter ihr, das ihr unnatürlich laut schien.


    Sie suchte nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. Morgen würde der Arzt vorbeikommen und Micki wusste, dass Damian große Hoffnungen in ihn setzte, damit er bald aufs Spielfeld zurückkehren konnte.


    »Sollen wir auf die Renegades trinken?«, fragte sie, um die Stimmung etwas aufzulockern. Es klappte. Damian grinste und hob das Glas. »Auf die Division Championship, die League Championship und das große World Series Finale.«


    Micki hob ebenfalls das Glas und stieß mit ihm an. Sie blieb beim Thema, weil es unverfänglich war und ihm zu behagen schien. »Ich habe vorhin mit Sophie telefoniert. Sie meinte, bei dem Camp sei alles glatt gegangen.«


    Er nickte. »Kein Wunder. Die Jordan-Schwestern leisten stets ganze Arbeit.«


    »Danke. Wir sind eben gern im PR-Bereich tätig, das trägt garantiert zum Erfolg bei. Wer schleppt sich schon gerne tagtäglich zu einem Job, den er hasst?«


    »Du sagst es.«


    Sie lächelte. »Du liebst deinen Job doch auch über alles.«


    »Für mich gibt es keine größere Erfüllung als Baseball.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Ach ja? Bist du dir da ganz sicher? Mir fallen da nämlich ein paar Dinge ein, die eine nicht minder große Erfüllung sein können.« Und nur für den Fall, dass er ihre Anspielung nicht verstanden hatte, streckte sie das Bein aus und ließ die Zehen über seinen Unterschenkel gleiten.


    Er blinzelte sichtlich überrascht. Mickis Verblüffung über ihre Dreistigkeit war mindestens genauso groß. Wer hätte gedacht, dass sie den Mut haben würde, Sophies Ratschlag in die Tat umzusetzen?


    »Micki Jordan, flirtest du etwa mit mir?«, fragte er fassungslos.


    Sie setzte ein nonchalantes Grinsen auf, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Sieht ganz danach aus.« Eine Chance wie diese bot sich garantiert nur einmal im Leben.


    Damian hatte sich von seinem Schock noch nicht erholt.


    »Was ist denn los? Dir hat doch sicher schon öfter eine Frau Avancen gemacht.«


    Er stellte das Glas ab und beugte sich zu ihr. »Du machst mir also Avancen, ja?«


    Sie nickte bedächtig. »Die Frage ist nur, ob du dich traust, die Herausforderung anzunehmen.« Sie wollte ihn so richtig anstacheln, damit er in Höchstform kam.


    Damian starrte die Frau, die da neben ihm saß, benommen an. Wie hatte sie sich in so kurzer Zeit von der Unschuld vom Lande in eine verführerische Nymphomanin verwandeln können? Und wie bekam er die schüchterne, verlegene Micki zurück? Mit dieser ungleich mutigeren Version ihrer selbst, die eine ernste Gefahr für seine mühsam bewahrte Selbstbeherrschung darstellte, wollte er nämlich auf keinen Fall allein sein.


    »Äh, Rosa«, rief er. »Ist das Essen bald fertig? Ich habe einen Bärenhunger.«


    Micki fing seinen Blick auf und lachte leise. »Das werde ich im Hinterkopf behalten, versprochen.«


    »Interpretierst du eigentlich in jeden Satz gleich eine Doppeldeutigkeit hinein?«


    Sie stützte das Kinn in die Hand. »Erst, seit ich dich kenne.« Sie überlegte kurz. »Besser gesagt, seit ich von Carter abgefüllt und von dir auf eine einsame Insel vor der Küste von Florida entführt wurde.«


    »Ich habe versucht, dir den Besuch im Striplokal auszureden«, erinnerte er sie.


    »Stimmt, dabei dachte ich, du wärst für jeden Spaß zu haben.«


    »Bin ich auch.«


    »Das wirst du mir beweisen müssen.« Ihr neckischer Tonfall weckte sofort seine Triebe.


    Da erschien zum Glück Rosa mit dem Abendessen: Steak, Kartoffeln und grüne Bohnen. »Voilà.«


    Damian hatte gehofft, mit ihrem Erscheinen würde die Spannung ein wenig nachlassen. Doch als sie zu essen begannen, wurde ihm klar, dass er sich mit jedem Bissen dem Ende der Mahlzeit, dem Alleinsein mit Micki und der Entscheidung, ob er auf ihr Spielchen eingehen sollte, näherte.


    Micki war voll des Lobes. »Es schmeckt ganz vorzüglich, Rosa.«


    Die alte Dame errötete. »Danke. Das ist eines von Damians Lieblingsgerichten.«


    »So, so, dann hat er als kleiner Junge also sein Gemüse immer brav aufgegessen, wie?«


    Rosa schüttelte lachend den Kopf. »Nein, aber wir haben es ihm trotzdem immer auf den Teller gehäuft. Wir dachten, wenn wir es beharrlich sein Lieblingsessen nennen, dann wird er es irgendwann selbst dafür halten.«


    »Das war eine Idee seiner Mutter.« Tino betrat den Raum mit einer Flasche in der Hand. »Möchte jemand Wein?«


    Damian bedeckte sein Glas mit der Hand. »Ich nicht, danke.«


    »Ich auch nicht.«


    Als Micki erneut das Bein ausstreckte, um ihn noch einmal zu necken, begann er zu schwitzen. Das konnte ja heiter werden, wenn sie nach dem Dinner erst richtig loslegte! Bei dem Gedanken daran wurde ihm heiß.


    »Unsere Tochter Sara hat gerade angerufen«, sagte Rosa.


    »Sie heiratet doch in ein paar Monaten, nicht?« Damian hatte zwar keinen engeren Kontakt mit den Kindern der beiden, doch er wusste alles über sie auch, dass Rosa und Tino ihre Sprösslinge heiß und innig liebten und sehr stolz auf sie waren.


    »Nicht, wenn es nach ihr geht. Sara hat die Verlobung nach einem Streit mit ihrem Zukünftigen abgeblasen. Einfach so.« Rosa schnippte mit den Fingern.


    »Als würde eine Verlobung nichts bedeuten«, fügte Tino hinzu. Er klang enttäuscht und besorgt.


    »Ich bin sicher, sie hatte einen triftigen Grund dafür«, sagte Damian.


    »Genau das wollen wir jetzt herausfinden.« Rosa starrte ihren Mann vorwurfsvoll an. Sie sah es wohl nicht gern, dass er seine Tochter für diesen Schritt verurteilte. »Wir müssen daher schon etwas früher los. Aber wir kommen morgen Früh zurück und räumen auf.«


    »Nicht nötig«, schaltete sich Micki ein. »Gehen Sie nur zu Ihrer Tochter. Ich erledige das hier.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Rosa.


    Damian hatte nicht vor, die beiden unnötig aufzuhalten. »Wir schaffen das schon«, versicherte er Rosa.


    »Vielen Dank«, sagte Tino.


    »Euch beiden«, fügte seine Frau hinzu und knotete die Schürze auf. Sie machten sich auf den Weg in die Küche. Ein paar Minuten später hörten Damian und Micki die Tür ins Schloss fallen. Jetzt waren sie allein.


    Damian wandte sich vorsichtig an Micki: »Du wolltest doch eigentlich so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Er hoffte, wenn er sie nur oft genug daran erinnerte, würde sie zu ihren ursprünglichen Plänen zurückkehren, ehe er in Versuchung kam, irgendwelche Dummheiten anzustellen. Wie zum Beispiel, mit ihr ins Bett zu gehen.


    »Ich habe meine Meinung geändert. Ich bin nicht mehr so sicher, dass es das Beste für mich wäre, schon nach New York zurückzukehren. Es gefällt mir hier. Es ist so ruhig und die Presse ist weit weg... und außerdem bist du hier.«


    Damian starrte an die Decke. Die Signale, die sie aussandte, waren an Eindeutigkeit kaum noch zu überbieten. Sie drängte sich ihm ja förmlich auf! Welcher normale Mann konnte da noch widerstehen, zumal er von vornherein nicht abgeneigt gewesen war?


    Er leugnete nicht, dass er verwöhnt war - seine drei Schwestern hatten ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen, und seine Karriere als Sportler lieferte ihm das Geld, das sicherstellte, dass alle anderen Frauen es ihnen gleichtun würden. Bisher hatte er stets gewusst, wann es Zeit war, die Notbremse zu ziehen. Es gab gewisse Grenzen, und die respektierte er.


    Micki verdiente denselben Respekt. Aber da sie scheinbar gar nicht darauf aus war, würde er den Teufel tun und sich zurückhalten, das zu tun, wonach sie sich beide sehnten.


    »Ist es dir auch wirklich ernst?«, fragte er, um ganz sicherzugehen.


    »Ich kann es dir gern schriftlich geben, wenn du möchtest.« Sie beugte sich zu ihm, sodass ihm ihr anregender Duft in die Nase stieg. »Ich meine es todernst. Ich will dich. Und ich kenne und akzeptiere deine Regeln und erwarte über dies hier hinausgehend nichts. Ich bin zu Hause ohnehin so beschäftigt, dass ich wohl kaum Zeit hätte - selbst, wenn du auf Knien angekrochen kämst.«


    Er hob eine Augenbraue. Hatte er sie womöglich falsch eingeschätzt? War sie einer kurzen Affäre hin und wieder gar nicht so abgeneigt? Oder sagte sie das nur, weil er es hören wollte?


    Wie auch immer, sie hatte ihm damit grünes Licht gegeben. Er erhob sich, schob seinen Stuhl zurück und beugte sich über sie, die Hände auf die Armlehnen gestützt.


    Sie schluckte schwer, als er so über ihr aufragte, die Lippen nur Zentimeter von den ihren entfernt. Damian spürte ihre Nervosität, ahnte, dass sie ihren großen Sprüchen zum Trotz wohl doch nicht die leichtfertige Art von Frau war, mit der er sonst Umgang pflegte, was sein Begehren nur noch zusätzlich steigerte.


    Er umklammerte die hölzernen Armlehnen. »Ich will dich genauso.«


    Ihre tiefblauen Augen weiteten sich vor Freude. »Was hält dich dann noch zurück?«


    »Nichts.« Ohne zu zögern gab er der Versuchung, der er so lange widerstanden hatte, nach und presste den Mund auf ihre Lippen.


    Sie seufzte leise, erlöst, öffnete den Mund und gewährte ihm nur zu gerne Einlass. Er legte den Kopf schief und stieß zu, ließ die Zunge tief hineingleiten und kostete ihren femininen Geschmack.


    Er wollte sie auf die Probe stellen, wollte sehen, ob sie sich von seiner plötzlich entfesselten Leidenschaft abschrecken ließ. Wenn er erst mit dieser Frau im Bett lag, gab es kein Zurück mehr. Vermutlich hoffte er insgeheim sogar, dass sie einen Rückzieher machte, ehe es zu spät war.


    Doch sie hatte nichts dergleichen im Sinn. Im Gegenteil: Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn noch näher an sich, sodass er fortfuhr, jeden Winkel ihrer warmen, feuchten Mundhöhle zu erkunden und sich ganz dem Spiel ihrer Zungen hingab. Kein Zweifel, sie verspürte genau dasselbe übermächtige Verlangen wie er. Ein Verlangen, das sofortige Linderung forderte.


    Er löste ihren Griff um seinen Nacken und beendete sanft den Kuss, ganz langsam, um jeden Moment zu genießen - die leichte Berührung ihrer Lippen, ein letztes Lecken seiner Zunge, ein letztes zärtliches Knabbern mit den Zähnen.


    Sie protestierte stöhnend und versuchte, ihn zu einem weiteren leidenschaftlichen Kuss zu verführen, doch er hielt dieses neckende Spiel keine Minute länger aus. Sie waren schließlich keine Teenager mehr, die einander scharf machten, ohne die Sache zum Abschluss zu bringen. Oh nein, ganz und gar nicht.


    »Lass uns nach oben gehen«, sagte er, die Stimme rau vor Begierde.


    Sie nickte. »Hier im Speisezimmer wäre es wohl nicht sonderlich gemütlich.«


    »Und außerdem würde mein Rücken nicht lange mitspielen.«


    Micki grinste. »Bist wohl auch nicht mehr der Jüngste, wie?«


    Er lachte, obwohl sie mehr als Recht hatte. Doch bei ihr verspürte er nicht den Drang, die schmerzliche Wahrheit zu verschweigen. »Behalt das vorerst lieber für dich, ja?«


    Sie sah ihm in die Augen, doch ehe sich zwischen ihnen allzu viel Ernüchterung breit machen konnte, hob er sie mit seinem heilen Arm hoch und trug sie die Treppe hinauf.


    »Dafür bin ich jedenfalls noch nicht zu alt.«


    Es heißt nicht umsonst, dass man sich genau überlegen soll, was man sich wünscht, dachte Micki, als Damian sie wie im Märchen schnurstracks in sein Schlafzimmer trug. Allerdings war er nicht die Art von Prinz, mit dem sie glücklich bis an ihr Lebensende zusammen sein würde. Vielmehr wurde gerade eine Sexfantasie wahr, die sie sich schon eine halbe Ewigkeit ausgemalt hatte. Und sie war fest entschlossen, jede Sekunde davon auszukosten.


    Damians Schlafzimmer, ein großer Raum mit noch größeren Fenstern und dunklen Möbeln, war ganz in Dunkelblau und Cremeweiß gehalten. Die Fensterläden waren geschlossen. Er legte sie auf das riesige Doppelbett, das den Raum dominierte, und setzte sich rittlings auf sie. Micki hatte Schmetterlinge im Bauch und keinerlei Bedenken mehr. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er sich das Hemd über den Kopf zog und seinen muskulösen Oberkörper entblößte.


    Micki schluckte. In Anbetracht der Tatsache, dass sie ihr halbes Leben in irgendwelchen Sportlerumkleiden zugebracht hatte, hätte sie der sich ihr bietende Anblick eigentlich kalt lassen müssen, doch weit gefehlt. Damian war die reinste Augenweide - von den stoppelbärtigen Wangen über die sexy Brust bis hinunter zum leicht behaarten Unterbauch.


    Was sich in seiner Denimjeans verbarg, würde sie etwas später untersuchen; im Augenblick wollte sie sich auf seinen nackten Oberkörper konzentrieren. An den Unterarmen zeichnete sich deutlich ab, wo normalerweise seine Uniformärmel endeten. Micki fuhr mit dem Finger die Trennlinie zwischen blasser und braungebrannter Haut nach. »Du hast eine Golfersonnenbräune«, stellte sie fest.


    Er erzitterte unter ihrer Berührung. »Ich bevorzuge den Ausdruck Baseballerbräune.«


    »Du nimmst es aber ganz genau.« Sie wurde mutiger, zog eine imaginäre Linie von seinen Armen quer über die Brust bis zum Hals, wo der Ausschnitt seiner Baseballuniform ebenfalls klar zu erkennen war.


    Sie schloss die Augen und fuhr fort, seinen Körper mit den Händen zu erkunden. Seine behaarte Haut fühlte sich unvertraut an, rauer als ihre eigene, und sandte ein Schaudern durch ihren Leib. Als sie seine Brustwarzen berührte, schnappte er nach Luft, ein Geräusch, das ihr wohlig in den Ohren klang und ihr bewies, welche Macht sie auf ihn ausübte.


    Micki hatte durchaus schon einige Beziehungen gehabt; allein, sie waren wenig befriedigend gewesen, sowohl für sie als auch für ihren jeweiligen Partner. Die meisten ihrer Verflossenen waren ebenfalls Sportler gewesen, die sie bei der Arbeit kennen gelernt hatte. Einige hatten sich nur ihres einflussreichen Onkels wegen mit ihr eingelassen, andere waren nur an einer kurzen Affäre interessiert gewesen. Der Sex war meist in Ordnung gewesen, aber nie hundertprozentig befriedigend. Es war einfach kein gegenseitiges Geben und Nehmen gewesen. Micki hatte in jeder dieser Beziehungen ein unerklärliches Gefühl der Leere verspürt.


    Daher war es für sie eine völlig neue Erfahrung, eine solche Reaktion bei einem Mann hervorzurufen. Vor allem bei einem, der so sexy war wie Damian.


    Und was für eine Reaktion! Wieder und wieder strich sie mit den Fingerspitzen über seine harten Brustwarzen, umkreiste sie, reizte sie vorsichtig mit den Fingernägeln. Sein zufriedenes, lustvolles Ächzen sandte Wellen der Erregung durch ihren Körper und ließ sie im Nu feucht werden.


    Als er sie am Kinn berührte, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass er sie aus seinen schokoladenbraunen Augen fasziniert anstarrte. »Schon besser«, flüsterte er heiser. »Warum?«


    »Weil ich dir in die Augen sehen möchte, wenn ich mich bei dir revanchiere.« Er grinste schelmisch und schob den Saum ihres Tops nach oben.


    Sie hob den Oberkörper ein wenig an, damit er es ihr ausziehen konnte. Der BH, den sie darunter trug, hatte mit ihrer üblichen Unterwäsche so gar nichts gemein. Sie bevorzugte eigentlich Spitzen, die viel der Fantasie überließen, doch das durchsichtige Dessous, das sie im Schrank seiner Schwestern gefunden hatte, enthüllte dem Blick eines interessierten Betrachters alles.


    Damian, der immer noch über ihr kniete, nahm es mit großen Augen zur Kenntnis. Micki folgte seinem Blick, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit derart fesselte. Beim Anblick ihrer prallen Brüste mit den voll erigierten Nippeln wollte sie sich unwillkürlich mit den Händen bedecken, doch er hielt sie zurück, drückte ihr die Arme am Körper entlang aufs Bett und klemmte sie zwischen seinen kräftigen Schenkeln ein.


    »Weißt du eigentlich, was du mit mir anstellst?«, fragte er. »Warum ich hier bin, und meinen Schwur, dich nicht anzurühren, breche, obwohl ich meiner dämlichen Verletzung zum Trotz bei meinem Team sein sollte?«


    Sie nickte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet.


    Sie wartete nur darauf, dass er beide Hände auf ihren Busen legte und rüstete sich seelisch bereits für die Schwindel erregenden Gefühle, die er damit auslösen würde. Doch stattdessen beugte er den Kopf und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund.


    Micki schnappte überrascht nach Luft und blickte hinunter auf sein dunkles Haar, das sie kitzelte. Als sie seinen heißen Atem spürte und seine feuchte Zunge, entrang sich ihrer Kehle ein Stöhnen.


    »Jetzt weiß ich es.« Dafür lohnte es sich allemal, die Regeln zu brechen.


    Er hob den Kopf, sodass kühle Luft über ihre feuchte Haut strich. »Nein, tust du nicht. Noch nicht. Aber das wird sich bald ändern«, versprach er und begann, mit dem Daumen ihre geschwollene Brustwarze zu liebkosen, bis sich Micki stöhnend vor Lust unter ihm aufbäumte.


    Doch er war offensichtlich noch lange nicht mit ihr fertig. Micki wusste nicht, ob sie um Gnade betteln oder ihn einfach weitermachen lassen sollte, bis sie es nicht mehr aushielt. Wieder leckte er ihre empfindliche Knospe, knabberte zärtlich daran und ging schließlich dazu über, ausgiebig daran zu saugen, bis sie sich halb besinnungslos unter ihm wand und mit zitternden Händen nach dem Knopf an seiner Jeans griff.


    In Windeseile hatten sie die restlichen Kleidungsstücke abgelegt. Micki wusste nicht, wer wem zuerst den Slip ausgezogen oder wer ihren BH aufgehakt hatte. Sie wusste nur, dass es ihm genauso eilte wie ihr; dass sie beide darauf brannten, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen und den anderen nackt zu spüren.


    Erst jetzt wurde ihr klar, was es bedeutete, Damian so nahe zu sein. Jede Berührung seines erhitzten Fleisches schien Brandwunden auf ihrer Haut zu hinterlassen, als er sich auf sie legte und seinen seidigen Schaft zwischen ihre Schenkel presste. Das hier war nicht nur Sex, sondern pure Intimität. Und mit diesem Bewusstsein würde sie fortan leben müssen, auch, wenn er längst aus ihrem Leben verschwunden war.


    Doch solange sie hier waren, gehörte er ganz ihr, und Micki beabsichtigte, jeden einzelnen Moment in vollen Zügen zu genießen. Sie hakte den Unterschenkel um sein Bein und rutschte tiefer, um seine Erektion genau dort zu spüren, wo sie sie haben wollte.


    »Und ich hatte doch Recht«, murmelte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr.


    »Womit denn?«


    Er küsste sie leidenschaftlich, bis ihre Lippen mit den seinen zu verschmelzen schienen. Oh Gott, bist du gut, dachte sie.


    »Ich habe schon immer geahnt, was für eine heiße Braut in dir steckt, auch wenn du dich sehr bemüht hast, das zu verbergen.«


    Ihr Herz klopfte wie verrückt vor Entzücken; all die hartnäckigen Selbstzweifel, die so lange an ihr genagt hatten, schmolzen dahin. Seine Worte gaben ihr den Mut, ihrer Sehnsucht freien Lauf zu lassen. Sie schlang die Arme um ihn und legte ihm die Hände auf die Pobacken.


    »Wie lange willst du mich denn noch warten lassen?«, flüsterte sie und kitzelte ihn mit der Zunge im Ohr.


    Damian schauderte und rächte sich, indem er sie sanft in den Nacken biss und aufreizend die Hüfte an ihr rieb. Ihre Körper trafen genau an der richtigen Stelle aufeinander: Seine pralle Männlichkeit an ihrem Venushügel ließ sie beben vor Lust und verschaffte ihr einen Vorgeschmack auf die himmlischen Freuden, die sie erwarteten.


    Nur für den Fall, dass er noch eine Ermunterung brauchen sollte, griff Micki nach unten, umschloss sein herrlich langes, hartes Glied mit einer Hand und ließ die Finger über die seidigen Rillen gleiten, bis es mit Damians Selbstbeherrschung endgültig aus und vorbei war.


    »Schluss mit den Spielchen«, ächzte er. Schluss mit dem Kirremachen, Schluss mit dem Vorspiel, Schluss mit der Zurückhaltung. Mehr konnte man einem nackten Mann beim besten Willen nicht zumuten.


    Er besaß immerhin noch die Geistesgegenwart, sich ein Kondom überzustreifen, dann schob er die Hände zwischen ihre Schenkel und spreizte sie. Micki erwiderte seinen Blick mit weit aufgerissenen, flehenden Augen, in denen er unendliches Vertrauen las. Doch er begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte und solange sie ihn ebenfalls begehrte, konnte ihn auch dieses beunruhigende Vertrauen nicht abhalten.


    Unfähig, noch einen einzigen Augenblick länger zu warten, tauchte er seine pochende Eichel in ihre warme, feuchte Spalte. Sie empfing ihn mit einem lustvollen Stöhnen, und er glitt mit zusammengebissenen Zähnen tiefer, spürte, wie ihr weiches, festes Fleisch seinen Schaft umhüllte und ihn ganz in sich aufnahm. Es fühlte sich an, als sei er gestorben und geradewegs in den Himmel gekommen. Wer hätte gedacht, dass er sich jemals einem anderen Menschen so rasch so tief verbunden fühlen würde!


    Doch ehe sich Damian weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, schlang Micki ihm die Beine um die Taille und kreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken, um ihn noch besser in sich aufnehmen zu können. Von da an gab es kein Halten mehr.


    Er glitt aus ihr heraus und drang sogleich wieder tief in sie ein. Micki schrie auf vor Lust und parierte mühelos seine rascher werdenden Stöße, wieder und wieder, bis sie sich in perfekter Harmonie bewegten, immer heftiger aufeinander prallten und gemeinsam auf den Höhepunkt zustrebten. Er küsste sie, doch ihr Atem ging schwer, ihr Stöhnen wurde mit jedem köstlichen Zusammenstoß ihrer Hüften lauter.


    Ihre unerwartete Leidenschaft erregte ihn über alle Maßen. Es dauerte nicht lange, bis alles in ihm und um ihn herum zu explodieren schien und er mit schier unglaublicher Heftigkeit zum Orgasmus kam.


    Wie von Sinnen stieß er wieder und wieder zu, um die Ekstase in die Länge zu ziehen und löste damit schließlich auch ihren Höhepunkt aus. Sie klammerte sich noch fester an ihn, hob die zuckenden Hüften noch höher und vergrub die Fingernägel in seinem Rücken.


    Und als sie seinen Namen rief, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben in seinem tiefsten Inneren berührt.
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    Micki erwachte am nächsten Morgen allein in Damians Bett. Ach richtig, ein Dr. Maddux hatte sich für heute Vormittag angemeldet. Sie konnte nur hoffen, dass der Arzt gute Neuigkeiten brachte - Damian liebte seinen Job viel zu sehr, um schon jetzt in Frührente zu gehen.


    Seit der vergangenen Nacht lag ihr Damians Schicksal mehr am Herzen, als eigentlich gut für sie war. Wegen der Gefühle, die er in ihr auslöste und die sie für ihn empfand.


    Damian war ein fantastischer Liebhaber und verstand es hervorragend, ihr den Eindruck zu vermitteln, sie sei die einzige Frau auf der ganzen Welt, die ihm etwas bedeutete. Und zwar beileibe nicht nur im Bett. Und solange sie hier war, gab sie sich dieser Wunschvorstellung nur allzu gern hin. So gern, dass sie mit einem Lächeln auf den Lippen aus dem Bett kroch und auf dem Weg ins Bad lauthals und krautfalsch ein Liedchen trällerte.


    Eine halbe Stunde später begab sie sich frisch geduscht in die Küche. Rosa hatte ihnen einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, sie hätte vorgekocht, das Essen stünde im Tiefkühlschrank.


    Es roch noch nicht nach Kaffee, also warf Micki den Wasserkocher an und machte sich ein Omelett. Damian befand sich offenbar noch immer in der Besprechung mit dem Arzt unten im Gymnastikraum. Nachdem sie gefrühstückt und aufgeräumt hatte, fiel ihr kein weiterer Grund mehr ein, das fällige Telefonat mit ihren Schwestern noch weiter auf die lange Bank zu schieben.


    Sie beschloss, zuerst Annabelle anzurufen, um sich nach ihrem Befinden und dem ihres Babys zu erkundigen. Sie zückte das Handy und wählte die Nummer ihrer ältesten Schwester.


    »Morgen, Große. Wie geht es dir?«, fragte Micki mit bangem Herzen.


    »Gut und dem Baby ebenso.«


    Annabelle klang so zuversichtlich, dass Micki beruhigt aufatmete.


    »Du solltest dir die Ratschläge des Arztes trotzdem zu Herzen nehmen und im Bett bleiben, auch wenn es dir noch so schwer fällt.« Micki machte sich auf die Suche nach Putzzeug und begann, die Arbeitsflächen auf Hochglanz zu bringen.


    »Keine Sorge, die Gesundheit meines Babys hat natürlich oberste Priorität. Vaughn lässt mich ohnehin keine Sekunde aus den Augen und sieht zu, dass ich meinen krankhaften Arbeitseifer zügle und ein braves Mädchen bin.«


    »Du und brav«, hörte Micki Brandon Vaughn, den Mann ihrer Schwester im Hintergrund spotten. »Grüß Micki von mir und sag ihr, dass ich gut auf dich aufpasse, Süße.«


    Micki lächelte. Sophie und sie hatten ihren Schwager sofort ins Herz geschlossen. Er war der Bruder, den sich Micki stets gewünscht hatte. Und nach all den Jahren, in denen sich Annabelle aufopfernd um ihre beiden Schwestern gekümmert hatte, freute sich Micki aufrichtig darüber, dass Annabelle endlich jemanden gefunden hatte, dessen Welt sich zur Abwechslung nur um sie drehte. Sie beneidete Annie und Vaughn zwar ein wenig, gönnte ihnen ihr Glück aber von ganzem Herzen.


    Während Annabelle von Bettruhe und Ultraschalluntersuchungen erzählte, wurde Micki bewusst, dass auch sie allmählich das Bedürfnis verspürte, sich um jemanden zu kümmern. Sie sehnte sich danach, selbst Mutter zu werden, einen Mann zu finden, der sein Leben mit ihr teilen wollte und mit dem sie eine jener traditionellen Familien gründen konnte, die ihr selbst so lange vorenthalten geblieben war.


    Doch als sie sich in Damians Küche umsah, in der sie sich bereits wie zu Hause fühlte, fiel ihr wieder ein, dass Damian nicht der geeignete Kandidat für diese Rolle war.


    »Und, erzähl mal, wie gestaltet sich dein Zwangsaufenthalt im Paradies?«, erkundigte sich Annie leicht besorgt.


    Micki musste unwillkürlich lächeln. »Gar nicht so übel wie ursprünglich angenommen, wenn ich ehrlich sein soll. Nach meinem Auftritt in Lacie‘s Lounge und dem PR-Fiasko konnte ich tatsächlich etwas Ruhe und Entspannung brauchen. Und...« Micki war schon im Begriff, ihrer Schwester ein Geständnis zu machen, da hörte sie plötzlich Schritte und Männerstimmen.


    »Ja?«


    »Und ich beschloss, mir einmal anzusehen, was das Paradies so zu bieten hat.« Wobei man das Wort Paradies durch einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben D ersetzen kann, dachte Micki. Just in dem Moment betrat das Objekt ihrer Begierde in Begleitung des Orthopäden die Küche.


    Micki versprach ihrer Schwester, sich etwas später noch einmal zu melden und verabschiedete sich rasch von ihr. Dann wandte sie sich mit klopfendem Herzen zu Damian um.


    Sie sah ihn fragend an. Seine dunklen Augen glühten vor Verlangen und verrieten ihr, dass er die Ereignisse der vergangenen Nacht alles andere als vergessen hatte. Und als ein Lächeln über sein attraktives Gesicht huschte, war sie sicher, dass er sie auch nicht bereute. Ihr Herz wollte in Anbetracht seiner Aufrichtigkeit schier dahinschmelzen.


    »Dr. Maddux, darf ich vorstellen: Micki Jordan, PR-Expertin extraordinaire. Micki, das ist Dr. Maddux, Überbringer schlechter Neuigkeiten.« Damian begleitete seine unheilschwangeren Worte mit einer bedeutungslosen Geste.


    »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Doc«, fügte er hinzu und sagte dann zu Micki: »Ich bringe ihn noch zum Auto, das ihn zum Flughafen fahren wird.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ich warte hier auf dich.«


    Er hatte es nur angedeutet, aber die Diagnose schien eindeutig negativ ausgefallen zu sein. Die nächsten paar Minuten zogen sich endlos in die Länge. Micki ging nervös auf und ab und streckte und beugte dabei unruhig die Finger. Schließlich fiel die Vordertür ins Schloss, und Damian gesellte sich wieder zu ihr in die Küche.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Micki.


    »Wer will das wissen - Micki die PR-Beraterin oder -«


    »Micki, die Freundin - ich denke, das weißt du ganz genau.« Dass er plötzlich ihre Loyalität in Frage stellte, führte sie eindeutig auf seine Anspannung zurück.


    Er schlug die Augen nieder. »Ich habe mir eine Sehnenentzündung eingefangen. Ist aber nicht weiter schlimm - nichts, das sich nicht mit einer Spielpause und einer zeitweiligen Ruhigstellung des Armes kurieren ließe.« Er hob die Hand und zeigte auf die Schiene, die er schon seit geraumer Zeit trug.


    Seinem sarkastischen Unterton nach zu schließen, konnte das aber noch nicht alles gewesen sein. »Und weiter?«, fragte Micki.


    »Das Taubheitsgefühl deutet auf ein Karpaltunnelsyndrom hin. Häufig wiederholte Bewegungen, wie beispielsweise das Werfen eines Balles, machen die Sache natürlich nicht gerade besser. Aufgrund der Knochendichtebestimmung, der Kernspintomographie und der Röntgenbilder meinte der liebe Onkel Doktor nach der heutigen Untersuchung, es gäbe zudem deutliche Anzeichen für Arthritis. Und wie allgemein bekannt ist, schwächt Arthritis die Knochen und könnte mir noch einigen Ärger bereiten - und zwar in absehbarer Zukunft, denn so ein Handgelenk ist ein ziemlich zerbrechlicher Körperteil.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Willkommen im Pensionistenalter.«


    Sie hob eine Augenbraue. Fünfunddreißig war zwar kein Alter, aber ihr waren derartige Fälle bereits zu Ohren gekommen. Sportler alterten extrem schnell da entsprach ein Lebensjahr in etwa einem Hunde jähr. »Die Saison ist aber doch hoffentlich noch nicht gelaufen, oder?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Gut. Und falls es wider Erwarten doch so sein sollte, hat mein Onkel, soviel ich weiß, einige Pläne für dich in petto. Zumindest hat er sich diesbezüglich schon einige gute Ideen durch den Kopf gehen lassen.«


    Damian starrte sie verblüfft an. Er hatte erwartet, dass sie auf diese verheerende Neuigkeit mit Mitleid reagieren würde, doch weit gefehlt. Sie hatte gleich eine Lösung parat.


    »Ein attraktiver Kerl wie du, der noch dazu so viel Ahnung von der Materie hat, ist im Sportbusiness ziemlich gefragt, musst du wissen«, sagte sie betont lässig und tätschelte ihm die Wange.


    Er packte sie am Handgelenk und zog sie an sich. Ihr frisch gewaschenes Haar verströmte einen unwiderstehlich frischen Duft, und ihr Körper war warm und willig wie in der vergangenen Nacht. Er schlang ihr die Arme um die Taille und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Wenn er doch nur all seine Probleme so einfach und bequem vergraben könnte!


    Seine Hände wanderten in die hinteren Taschen ihrer Jeans und liebkosten ihren Po. »Diese Hose passt dir wie angegossen.« Er zog sie an sich, sodass er sein bestes Stück in die Vertiefung zwischen ihren Oberschenkeln schmiegen konnte.


    »Deine Schwestern haben zwar sehr unterschiedliche Kleidergrößen, aber dank meines durchschnittlichen Körperbaus passt mir zum Glück fast alles.«


    Er hörte die abwertende Note in ihrem Tonfall und ahnte, dass ihr mangelndes Selbstbewusstsein mit ihrem Rabauken-Image in Verbindung stehen musste. Sie hielt sich vermutlich für weniger feminin als ihre Schwestern. Nun, er wusste es mittlerweile besser. Und es war an der Zeit, dass auch Micki es erkannte. Wenn er sich schon nicht selbst helfen konnte, dann wenigstens ihr.


    »Du bist alles andere als durchschnittlich«, murmelte er mit rauer Stimme und ließ sie die pralle Erektion spüren, die sie verursacht hatte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Sie stöhnte auf vor Verlangen, ein Verlangen, das er teilte. Dabei hatte ihm Dr. Maddux eben eine absolut vernichtende Diagnose gestellt. Und nur ein einziger Blick auf Micki in einer engen verwaschenen Jeans und einem sonnigen gelben T-Shirt hatte ausgereicht, um seine Laune zu bessern. Einfach so.


    »Das sagst du doch nur, um mir zu schmeicheln«, wehrte sie ab.


    Er schüttelte den Kopf, fest entschlossen, dieses Wortgefecht für sich zu entscheiden. »Ich hatte schon viele Frauen -«


    »Wie nett von dir, mich daran zu erinnern«, bemerkte sie trocken.


    »Und keine hat mich je dazu gebracht, das hier zu tun.« Er trat einen Schritt zurück, ließ die Hosen herunter und beförderte sie mit einem Fußtritt in die Ecke.


    »Damian!«


    »Du kennst doch das alte Sprichwort, oder?«


    »Ich traue mich gar nicht, zu fragen, welches.« Ihre Wangen röteten sich.


    »Wer keine Hitze verträgt, hat in der Küche nichts verloren.« Grinsend wartete er ihre Reaktion ab.


    Micki griff nach dem Saum ihres engen T-Shirts und zog es sich über den Kopf. Damian verfolgte es mit einem Kloß im Hals. Sie trug wieder den transparenten BH, der ihren üppigen Busen schon gestern so appetitlich hatte aussehen lassen. Der verlockende Anblick steigerte Damians Erregung noch zusätzlich.


    Er nickte zustimmend und zog ebenfalls das T-Shirt aus. Der Kleiderhaufen zu ihren Füßen wuchs. Es folgten ihre Jeans, seine Unterhose, ihr BH und schlussendlich ihr Slip.


    Dann stand Micki nackt vor ihm. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu bedecken, und er wusste es zu schätzen, umso mehr, als er ahnte, wie schwer es ihr fallen musste, ihre Unsicherheit zu überspielen.


    Er konnte seinen Blick gar nicht mehr von ihren prallen Brüsten und dem blonden Haardreieck losreißen. »Ich finde dich einfach atemberaubend schön.«


    »Ich seh‘s«, sagte sie und starrte fasziniert auf sein erigiertes Glied, das ihr heute noch dicker und größer vorkam als gestern.


    »Freut mich, dass ich dich davon überzeugen konnte.«


    Sie nickte nur. In der nun folgenden Stille konnte man es zwischen ihnen förmlich knistern hören.


    Dann hob er sie hoch und setzte sie auf den Küchentisch. Beim Kontakt mit der kalten Holzoberfläche riss Micki vor Schreck die Augen auf und schauderte.


    »Kalt?«, fragte er scheinheilig. Ihre Brustwarzen waren hart geworden, und er streckte die Hand aus, um eine zu liebkosen, bis sie die Augen schloss und laut aufstöhnte.


    »Na, was ist? Kalt oder heiß?«, fragte er neckend.


    Sie sah ihn strafend an. »Mistkerl. Ich mag zwar heiß auf dich sein, aber der Küchentisch ist eiskalt.«


    »Dann lass dich von mir wärmen.«


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, lehnte sie sich zurück, auf die Ellbogen aufgestützt, und streckte ihm aufordernd den Busen entgegen. Doch anstatt darauf einzugehen und ihre Knospen zu lecken und zu saugen, zog er sie näher an die Tischkante heran und trat zwischen ihre Beine.


    Er würde ihr schon einheizen, und wie!


    »Damian«, flüsterte sie mit unsicherer Stimme.


    Dafür war er sich seiner Sache umso sicherer. »Entspann dich, Micki.« Er setzte sich auf einen Stuhl und weidete sich an dem Anblick, den sie ihm bot. Wie ein Festessen lag sie mit weit gespreizten, bebenden Schenkeln vor ihm ausgestreckt, bereit, sich ihm hinzugeben. Er witterte ihre Anspannung, spürte ihre Verlegenheit. Und er kannte ein Gegenmittel. Eins, das sie sämtliche Selbstzweifel vergessen lassen würde.


    Als er den Kopf nach vorn beugte und seine Zunge tief in sie hineingleiten ließ, rang Micki einen Augenblick überrascht nach Luft.


    Noch vor einer Sekunde wäre sie in Anbetracht der Tatsache, dass sie hier nackt vor ihrem Gastgeber auf dem Küchentisch lag, am liebsten im Boden versunken, doch kaum spürte sie seine Berührung, dort, an ihrer intimsten Stelle, da war alle Scham wie weggefegt. Es fühlte sich so gut an, so richtig, dass sie sich ihm mit einem zufriedenen Stöhnen vertrauensvoll hingab und die Wonnen, die er ihr bereitete, in vollen Zügen genoss.


    Geschickt erkundete er mit den Lippen und, wenn sie nicht alles täuschte, sogar mit den Zähnen jede Falte ihres Geschlechts. Seine heiße, nasse, lustspendende Zunge glitt unerbittlich tief in sie hinein und wieder heraus, vor und zurück und versetzte Micki in einen derartigen Rausch der Sinne, dass sie befürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Sie hatten sich zwar auch gestern Nacht leidenschaftlich geliebt, aber es war doch noch einmal eine ganz andere Sache, auf diese Art und Weise von ihm verwöhnt und befriedigt zu werden.


    Dann presste er ihr ohne Vorwarnung zusätzlich die flache Hand auf den Venushügel. Seine kreisförmig massierenden Bewegungen verfehlten ihre Wirkung nicht - Mickis Hüften begannen ekstatisch zu zucken, sie bäumte sich auf, drängte sich ihm entgegen, seiner Hand, seinem Mund. Damian schob die Zunge noch tiefer in ihre feuchte Spalte, übte mit den Fingerspitzen genau den richtigen Druck an der richtigen Stelle aus. Er erhörte ihr stummes Flehen, saugte heftiger an ihrem empfindlichen Fleisch, trieb sie unbarmherzig auf den Gipfel der Lust zu, bis sie am ganzen Körper zitterte.


    Sie war so kurz davor und ihm so hilflos ausgeliefert!


    »Ich kann nicht mehr!«, stieß sie schließlich mit zuckenden Hüften hervor und bäumte sich verzweifelt auf, weil sich der ersehnte Höhepunkt einfach nicht einstellen wollte.


    »Oh doch, meine Süße. Du kannst.« Matt ließ sie sich von ihm hochziehen und vernahm wie aus weiter Ferne ein Rascheln.


    Es war ihr egal, wo er so rasch ein Kondom hergenommen hatte. Sie verspürte lediglich Dankbarkeit, dass er vorgesorgt hatte. Er hob sie vom Tisch und auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß, nackte Haut an nackter Haut, seine Schenkel zwischen den ihren, seine harte, pralle Männlichkeit an ihren Bauch gepresst.


    »Überlass mir die Führung, ja?«, flüsterte er.


    Sie nickte. In ihrem derzeitigen Zustand hätte sie allem zugestimmt. Er legte ihr die Hände auf die Taille und schob sie hoch, sodass seine Eichel direkt auf ihr Zentrum der Lust zielte. »Du bringst mich noch um«, stöhnte sie.


    »Wenigstens wirst du glücklich sterben«, murmelte er heiser.


    Sie lachte, beugte sich zu ihm vor, küsste ihn und saugte gnadenlos neckend an seinen Lippen.


    Er zahlte es ihr heim, indem er ihr zwischen die Beine griff, ihre Schenkel mit ihrem Liebessaft benetzte und dann einen Finger in ihre heiße Spalte schob. Sie goutierte es mit einem Stöhnen, worauf er einen zweiten Finger hinzunahm und ihr damit weitere lustvolle Laute entlockte.


    Dann ersetzte er endlich die Finger durch den Penis, drang mit einer einzigen kräftigen Bewegung der Hüfte in sie ein. Sie kam ihm entgegen und nahm bereitwillig jeden köstlichen Zentimeter in sich auf, bis er sie vollkommen ausfüllte. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl, seinen dicken, harten Schaft in sich zu spüren, schaukelte erst gemächlich vor und zurück, dann begann sie, das Becken zu kreisen, schneller und schneller, sodass sie bei jeder Bewegung ihr Schambein an ihm rieb und noch mehr in Wallung geriet.


    Sie wusste nicht, wie er es anstellte, aber er hob die Hüften noch höher an und hielt kräftig dagegen. Schon bald hatten sie genau den richtigen Rhythmus gefunden. Micki fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, küsste ihn atemlos. Sie klammerte sich schließlich mit aller Kraft an ihn, während er sie unerbittlich der Ekstase entgegentrieb, sodass sie alles um sich herum vergaßen und nichts mehr zu existieren schien außer dem Punkt, an dem ihre Körper sich vereinten. Nach Atem ringend spannte Micki die Muskeln an, die ihn umschlossen, bis sich der Orgasmus mit nie da gewesener Heftigkeit einstellte und sie sich unkontrolliert zitternd den Gefühlen und Sinneseindrücken hingab, die über sie hereinbrachen.


    Erst, als das Nachbeben in ihrem Körper abgeklungen war, nahm Micki ihre Umgebung wieder wahr. Sie hatte ihr Gesicht in Damians Halsbeuge geschmiegt, sein bestes Stück war noch immer tief in ihr vergraben. Sein Atem ging stoßweise, seine Hände lagen auf ihrer Taille.


    Micki legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. Er erwiderte ihren Blick unter halb geschlossenen Lidern und schenkte ihr ein sexy Lächeln. »Beeindruckende Vorstellung.«


    Micki errötete und wollte aufstehen, doch er hielt sie fest. »Hast du es eilig?«, fragte er.


    »Nein. Es ist nur -«


    »Du findest wohl das Ambiente etwas gewöhnungsbedürftig.« Seine Armbewegung umfasste die Küche, den Tisch und den Sessel, auf dem sie saßen.


    Sie lachte. »Könnte man sagen.«


    »Glaub mir, ich tue das auch nicht regelmäßig.« Seine Stimme klang rau. Er sah ihr eindringlich in die Augen, während er mit den Händen ihre wilden Locken glatt strich. »Du machst mich einfach total verrückt.«


    Sie schluckte. Etwas Ähnliches hatte er schon einmal angedeutet, aber es fiel ihr schwer, zu glauben, dass er sie so begehrte. »Oh ja, es war definitiv guter Sex«, sagte sie, um den eben erlebten Rausch bewusst zu relativieren.


    Damian schüttelte den Kopf. »Sex ist nicht gleich Sex.«


    Und was bedeutet das nun?, fragte sie sich. Was erwartete er von ihr? Sie stand noch unter Schock, unter dem Eindruck der Vereinigung und der Gefühle, die sie allmählich für ihn entwickelte. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, sich anzuziehen, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Jetzt ist er am Zug, dachte Micki. Wenn er mehr wollte als bloß einen One-Night-Stand, dann musste er ihr das gefälligst klar und deutlich sagen. »Und welche Art von Sex hatten wir gerade?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    Ehe er antworten konnte, klingelte das Telefon. Micki sprang auf, schnappte sich ihre Kleider, stolperte ins Bad und überließ es Damian, den Anruf nackt entgegenzunehmen.


    Damian war klar, dass er die Küche und vor allem den Esstisch nie mehr mit denselben Augen sehen würde. Jede Mahlzeit, die darauf serviert wurde, würde künftig die Erinnerung an dieses Ereignis wieder aufleben lassen. Er legte den Hörer auf, schlüpfte in seine Jeans und sammelte seine Kleider auf, ehe er sich ins Bad begab. Er war ganz und gar nicht scharf darauf, Micki zu begegnen, denn dann müsste er ihr erzählen, dass Coach Donovan angerufen hatte. Der Orthopäde hatte das Management über seinen Zustand aufgeklärt. Damian musste die Situation schleunigst unter Kontrolle bringen und alle Beteiligten davon überzeugen, dass es ihm gut ging. Er hatte versprochen, binnen vierundzwanzig Stunden nach New York zurückzukehren.


    Ihm blieb also noch genau ein Tag mit Micki. Er wartete, bis sie fertig geduscht hatte und fing sie im Korridor ab. »Hast du Lust auf einen Ausflug?«


    »Klar. Verrätst du mir, wohin wir fahren?«


    Er ergriff ihre Hand, nicht ohne zuvor ihre Aufmachung ungeniert in Augenschein zu nehmen. Ihre Beine und ihr Wahnsinnskörper kamen in dem schwarzen Rüschenmini und dem Batik-T-Shirt hervorragend zur Geltung. »Du solltest dich wirklich öfter so anziehen. Das unterstreicht deine Persönlichkeit.«


    Sie legte den Kopf schief, sodass ihr die feuchten Locken auf die Schulter fielen. »Wie denn das?«


    »Na, der Rock wirkt fröhlich und lebhaft, genau wie du. Und das Top ist sexy und verspielt, auch genau wie du.«


    Damian stützte sich mit der Hand an der Wand hinter ihr ab, neigte den Kopf und inhalierte den frischen Duft ihres Shampoos. Er genoss die Erregung, die bei dem Gedanken, noch einen ganzen Tag ausschließlich in ihrer Gesellschaft zu verbringen, durch seine Adern pulsierte. Es waren nur vierundzwanzig Stunden, aber er war fest entschlossen, jede Einzelne auszukosten und keinen Gedanken an das wahre Leben zu verschwenden oder an den Druck, der auf ihm lastete.


    »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass man immer das sieht, was man sehen will?«, fragte sie.


    Er betrachtete sie nachdenklich. »Also, ich sehe, dass du ein Problem hast.«


    Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Nämlich?«


    »Du hast dich zwar äußerlich verändert, klamottenmäßig und so. Aber nur, weil dir der Modegeschmack meiner Schwestern zufällig den richtigen Weg gewiesen hat, heißt das noch lange nicht, dass du dich hier drin schon damit angefreundet hast.« Er tippte ihr auf die linke Seite des Brustkorbes, genau über das Herz.


    Sie schluckte. »Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?«


    »Nur für mich, weil ich genau hinsehe. Ich möchte alles über dich wissen und ich bin froh darüber, dass du es mir einfach machst.«


    Sie straffte die Schultern.


    Offenbar missfiel ihr diese Vorstellung.


    »Du hast mir noch nicht verraten, wohin wir fahren«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Ich werde dir meinen Teil der Insel zeigen.«


    Sie lächelte unvermittelt, sodass er die Grübchen in ihren Wangen bewundern konnte.


    »Was findest du denn auf einmal so ungemein erheiternd?«, wollte er wissen.


    »Dass jetzt zur Abwechslung du erzählst und ich mehr über dich erfahren werde.« Sie zerrte an seiner Hand wie ein ungeduldiges Kind.


    »Und das gefällt dir?«, fragte er und ließ sich von ihr die Treppe hinunter und zur Tür hinaus ziehen.


    »Jawohl, und zwar ganz ungemein.« Sie schwang sich auf den Beifahrersitz seines Jeeps und drückte auf die Hupe. »Leg mal einen Zahn zu, du Schnecke.«


    Er lachte. Diese Frau verwirrte und verblüffte ihn; sie erregte ihn und entlockte ihm alle möglichen Geheimnisse. Er hatte noch nie irgendjemandem seinen Teil der Insel gezeigt, nicht einmal seinen Eltern oder seinen Schwestern. Aber Micki sollte alles sehen.


    Er kletterte in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr los. Unterwegs besorgten sie bei Pops Getränke und Sandwiches fürs Mittagessen. Zwanzig Minuten später erreichten sie ein abgeschiedenes Gebiet, in dem Damian ein Stück unbebautes Land erworben und ihm seinen ganz persönlichen Stempel aufgedrückt hatte. Ganz gleich, wie oft er diese Strecke schon zurückgelegt hatte, er würde sich wohl immer an der Schönheit dieses Fleckchens Erde ergötzen; an den eleganten Palmen, am Anblick des blauen Himmels, durchsetzt von perfekten weißen Wölkchen und an dem schweren, warmen Wind, der ihm um die Nase wehte. Micki war ganz aufgekratzt vor Aufregung und Spannung. Er wusste es zu schätzen, dass sie so viel Interesse daran zeigte, sein Land zu erforschen. Und dass sie ihn unterwegs nicht mit Fragen bombardierte, sondern schwieg, als spürte sie instinktiv sein Bedürfnis nach Ruhe.


    Dass zwischen zwei Menschen eine so gemütliche, friedliche Stille, ganz ohne Unbehagen, herrschte, war beileibe keine Selbstverständlichkeit, wie er von seinen Schwestern wusste. Ihm war so etwas jedenfalls noch mit keiner Frau untergekommen.


    Er warf einen Blick zu Micki hinüber, die jetzt den Kopf in den Nacken gelegt hatte und sich mit geschlossenen Augen die Sonne aufs Gesicht scheinen ließ. Er betrachtete ihr hübsches Profil, ihre kecke Nase, die vollen Lippen, die er nun schon recht gut kannte. Und er musste sich eingestehen, dass er das Leben im Augenblick in vollen Zügen genoss.


    Selbst, wenn dieser Genuss nicht von Dauer sein konnte, dachte er mit Bedauern. Glücklicherweise kam just da sein ganzer Stolz in Sicht - ein Baseballfeld in Originalgröße, komplett mit Wurfmal, Bases und Tribüne. Der Anblick ließ ihn das bevorstehende Ende ihres gemeinsamen Aufenthaltes sogleich vergessen.


    »Wir sind da.« Damian hielt den Wagen am Metallzaun hinter dem Wurfmal.


    Er hatte Micki zwar aus freien Stücken hergebracht, aber nun, wo sie hier waren, fühlte er sich aus unerfindlichen Gründen verletzlich und nackt, als hätte er seine Seele vor ihr entblößt.


    Wie auch immer, es war zu spät für einen Rückzieher. Er sprang aus dem Wagen, ehe sie irgendwelche Fragen stellen konnte, und begab sich zur Beifahrertür, um ihr herauszuhelfen. Dann betraten sie gemeinsam sein ganz privates Baseballfeld.


    Sie bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Du hast dir wohl gedacht ›wenn du es baust, werden sie kommen‹, wie Kevin Costner in Field of Dreams?« In ihren blauen Augen las er Fragen, auf die er keine Antworten wusste.


    Er lachte leise. »So ungefähr. Nur, dass es in diesem Fall keine ›sie‹ geben wird.«


    Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Und wofür dann das alles?«


    »Für mich.« Seine Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren lächerlich, aber sie entsprachen nun einmal der Wahrheit. »Als ich noch ein kleiner Junge war, konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mein eigenes Feld zu besitzen.«


    »Dein ganz persönliches Field of Dreams.«


    Er nickte. »Und sobald ich das nötige Kleingeld beisammen hatte, ließ ich mir eins bauen.«


    »Da konntest du dann mit Fug und Recht behaupten, alle deine Wünsche hätten sich erfüllt, wie?«, fragte sie mit geradezu beunruhigender Einfühlsamkeit.


    »Von wegen.« Ein Blick in ihre wunderschönen Augen hatte ihm diese Antwort wider Willen entlockt. Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, aber zu spät. Er konnte seine Worte nicht mehr zurücknehmen. Genauso wenig, wie er ihren Wahrheitsgehalt leugnen konnte.


    Zumal er nun, als er sich mit Micki an diesem magischen Ort befand, begriff, dass er jetzt, in diesem Moment, sogar etwas hatte, von dem er nie zu träumen gewagt hatte.


    Er streckte den Arm aus und liebkoste ihre Wange. »In deiner Gegenwart fällt es mir schwer, mich auf irgendetwas anderes als auf dich zu konzentrieren«, gestand er ihr seine intimsten Gedanken.


    »So ist das eben im Paradies.«


    »Du tust es schon wieder.«


    »Was denn?«


    »Du leugnest schon wieder deine unheimliche Ausstrahlung. Vorhin hast du dich auf mein Kompliment hin gewunden und gleich das Thema gewechselt, und als ich eben sagte, du würdest mich ablenken, hast du bestritten, der Grund dafür zu sein. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie sehr du einem Mann den Kopf verdrehen kannst.«


    Sie errötete. »Damian Fuller, du bist ein unverbesserlicher Charmeur.«


    »Darf ich das als Kompliment auffassen?« Er grinste.


    »Du darfst es auffassen, wie du willst.« Micki lachte, obwohl sie seine Worte völlig aus der Bahn geworfen hatten. Er hatte natürlich Recht - sie war weder Komplimente noch interessierte Blicke gewohnt, schon gar nicht von einem Mann wie ihm. Dieses Wochenende kam ihr allmählich vor wie ein Märchen. Sie war unendlich froh, mit ihm hier zu sein.


    »Und, was geht dir durch dein hübsches Köpfchen?«, wollte er wissen.


    Sie blinzelte und sah ihm ins Gesicht. »Ich überlege gerade, was dich wirklich bewogen haben könnte, diese Anlage zu bauen.«


    »Bezweifelst du etwa, dass ich mir einen Kindheitstraum erfüllen wollte?«


    Sie schüttelte den Kopf. Es ging ihr nicht um die offensichtlichen Motive, sondern um die unbewussten. »Bist du sicher, dass du dabei nicht die Gründung deines eigenen Teams im Hinterkopf hattest?«


    Er lachte. »Lieber Himmel, nein. Ich weiß, wie verdammt schwierig es ist, ein Team zu haben. Ich habe nicht vor, mir das anzutun.«


    »Ich rede nicht von einem gekauften Team, sondern von einer ganz anderen Art von Vermächtnis. Ich wollte andeuten, du hättest das hier für deine Kinder geschaffen.«


    Als er schwieg, befürchtete Micki schon, sie wäre zu weit gegangen.


    Schließlich sagte Damian: »Mit diesem Thema habe ich mich bisher überhaupt nicht auseinander gesetzt.«


    »Du hast dir noch nie Gedanken gemacht, ob du Kinder haben möchtest? Nachkommen, die einmal in deine Fußstapfen treten?«


    »Ich hatte bislang einfach keinen Kopf dafür. Von der Zeit ganz zu schweigen, bei meinem Lebenswandel...« Er legte den Kopf schief. »Und du?«


    »Oh, ich möchte definitiv eine Familie. Als Ausgleich sozusagen«, sagte sie geradeheraus. »Wenn man wie ich als Waise aufgewachsen ist, dann weiß man, was einem als Kind gefehlt hat. Ich möchte irgendwann dieses Gefühl der Sicherheit spüren, das einem eine traditionelle Familie gibt. Vater, Mutter, Kinder.« Als ihr klar wurde, wie kindlich-naiv das klang, fügte sie hinzu: »Ich weiß, nicht jeder träumt von einer eigenen Familie.«


    »Aber du tust es nun einmal und ich respektiere das.«


    Sie nickte. »Was willst du später einmal machen? Wenn du deine Baseball-Karriere endgültig an den Nagel gehängt hast?«


    Er schüttelte den Kopf. »Anfangs war ich zu jung und zu eingebildet, um mir einzugestehen, dass es zwangsläufig irgendwann so weit kommen würde.«


    »Du? Eingebildet?« Micki konnte sich ein ironisches Lachen nicht verbeißen.


    »Kaum zu glauben, nicht?« Er lachte ebenfalls. »Na, jedenfalls habe ich mich eine Ewigkeit nur auf das Hier und Jetzt konzentriert, darauf, einfach den ziemlich beachtlichen Status quo aufrechtzuerhalten. Und jetzt, wo ich wirklich allmählich an die Zukunft denken sollte, brauche ich all meine Energie, um am Ball zu bleiben.«


    Micki ahnte, wie viel Überwindung ihn dieses Eingeständnis kostete und wusste es zu schätzen, dass er sich ihr anvertraute. Sie ergriff seine Hand und drückte sie, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstand.


    Die Stimmung war unvermittelt ziemlich ernst geworden. Um sie etwas aufzulockern, sagte Micki: »Du hast nicht zufällig einen Baseball und einen Schläger im Auto?«


    »Klar doch«, sagte er erleichtert über den Themenwechsel.


    Er ging zum Jeep und kehrte mit Schläger, Ball und Fanghandschuh zurück. »Bist du auch ganz sicher, dass du dich traust, gegen mich anzutreten?«


    Micki grinste. »Nur keine Hemmungen, du altes Raubein.« Wenn es einen Bereich gab, in dem Micki ganz in ihrem Element war, dann auf dem Rasen oder im Stadion - ganz egal, in welcher Sportart. Sie liebte Sport und hatte dank der fachmännischen Anleitung ihres Onkels als Kind stets eine gute Figur gemacht.


    Damian war zwar ein professioneller Baseballspieler und von stattlicher, kräftiger Statur, aber aufgrund seiner Verletzung und Mickis beeindruckenden Fang- und Werffähigkeiten konnte sie ihm durchaus Paroli bieten und jagte ihn eine Weile ganz schön übers Feld, bis er ordentlich außer Atem war.


    Doch nach einer halben Stunde wurde Micki klar, dass er sich nie und nimmer geschlagen geben würde, also ließ sie den Ball, den sie eben hatte werfen wollen, fallen und rieb sich die schweißnassen Hände. »Ich verhungere gleich«, rief sie Damian zu, der in einiger Entfernung am Schlagmal übungshalber ein paar Mal die Keule schwang.


    Er ließ das Schlagholz sinken und betrachtete sie besorgt. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte. »Ja, ja, alles okay. Ich habe bloß Hunger.«


    Er sammelte die Sportgeräte ein und verfrachtete sie wieder ins Auto, dann wuschen sie sich die Hände mit etwas Wasser aus der Flasche und breiteten im kühlen Schatten eines großen Baumes eine große Decke aus. Im Schutz des dichten Blätterdaches, das sie vor der prallen Sonne und der brütenden Hitze bewahrte, verzehrten sie genüsslich Pops Truthahnsandwiches und die Chocolate-Chip-Kekse, die Micki als Nachtisch erstanden hatte.


    Danach dehnte und streckte sie sich ausgiebig und gähnte. Das Essen und die Bewegung hatten sie müde gemacht.


    Damian setzte sich im Schneidersitz hin und klopfte sich auf die Oberschenkel. »Leg dich doch ein bisschen hin.«


    »Da sag ich nicht nein.« Sie nahm seinen Vorschlag an, legte den Kopf in seinen Schoß und streckte sich auf der Decke aus.


    Als er begann, ihr mit den Fingerspitzen sanft die Schläfen zu massieren, schloss sie die Augen und entspannte sich ganz bewusst.


    So verbrachten sie den gesamten Tag miteinander und genossen einfach die Gesellschaft des anderen. Micki konnte sich nicht entsinnen, sich jemals so wohl in ihrer Haut gefühlt zu haben, so glücklich und gelöst. Und dass die Zeit jemals so schnell verronnen war.


    Sie kehrten lang nach Sonnenuntergang zurück. Damian ging gähnend in die Küche, warf seinen Schlüsselbund auf den Tresen und drückte die Play- Taste auf dem Anrufbeantworter. Micki lauschte der üblichen Litanei an Nachrichten von seinen Schwestern und Nichten. Damian würde sie vor dem Zubettgehen alle zurückrufen.


    Zum Schluss vernahm sie eine vage vertraute Stimme, die der gelösten Stimmung ein abruptes Ende bereitete: »Fuller, hier ist Coach Donovan. Ich erwarte dich morgen wie vereinbart um vier in meinem Büro in New York. Abends wirst du dich in voller Montur im Stadion einfinden.«


    Damian warf Micki einen schuldbewussten Blick zu. Sie musste nicht erst fragen, weshalb er ihr verschwiegen hatte, dass er schon so bald abreisen musste. Hätte sie nämlich davon gewusst, dann hätten sie den Tag vermutlich nicht so unbeschwert verbracht und seinen in Erfüllung gegangenen Kindheitstraum besichtigt. Und ganz sicher hätte sie sich nicht der Illusion hingegeben, dass ihre Zeit mit ihm unbegrenzt war.


    »Du kannst bleiben, solange du möchtest«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf, darauf bedacht, sich die Enttäuschung über die Vertreibung aus dem Paradies nicht anmerken zu lassen. »Danke, aber es ist höchste Zeit für mich, nach Hause zu fliegen.«


    Schon seltsam: Erst hatte man sie mit List und Tücke hierher entführen müssen und jetzt wollte sie gar nicht mehr weg.


    Als Damian erwachte, lag Micki in seinen Armen. Zwei leere Kondomverpackungen auf dem Nachttisch zeugten davon, dass sie sich in der vergangenen Nacht noch zwei Mal geliebt hatten; nicht mit hastiger Gier oder stürmischer Wollust diesmal, sondern langsam und gemächlich, auf eine Art und Weise, die dafür sorgen würde, dass ihnen diese letzte Nacht auf der Insel noch lange in Erinnerung blieb.


    Nun betrachtete Damian die schlafende Micki, die noch genauso dalag, wie sie vor ein paar Stunden über ihm zusammengebrochen war. Die blonden Locken hingen ihr wirr ins Gesicht. Er mochte es, wenn sie oben war und die Zügel in die Hand nahm, den Rhythmus steuerte, die Schenkel zusammenpresste, um ihn nach allen Regeln der Kunst zu melken oder die Beine spreizte und ihren Venushügel an seinem Bauch rieb, damit ihr Höhepunkt - und infolgedessen auch seiner noch intensiver wurde. Binnen weniger Tage hatte er sie schon so gut kennen gelernt.


    Sie ihn allerdings ebenso. Als sie die Stimme von Coach Donovan gehört hatte, war sie ihm nicht gleich an die Gurgel gegangen, weil er sie nicht eher eingeweiht hatte. Sie hatte sich mit keinem Wort darüber beklagt, dass er abreisen musste. Keine Schnute, kein Gejammer. Micki hatte keine der Gewohnheiten an den Tag gelegt, die Damian an anderen Frauen störten, dabei wünschte er sich insgeheim, sie hätte es getan.


    Er fragte sich, warum. Etwa, damit er eine Ausrede hatte, um sich ohne schlechtes Gewissen aus dem Staub machen zu können; ohne Bedauern, ohne Zweifel? Keine Chance. Er täte nichts lieber, als noch zu bleiben.


    Aber er musste Micki den Rücken kehren, wenn er seine Karriere noch irgendwie retten wollte. Dieses Wochenende hatte ihm wieder einmal klar und deutlich vor Augen geführt, dass er unfähig war, sich auf zwei Dinge zugleich zu konzentrieren. Solange er bei ihr war, verschwendete er nicht einen einzigen Gedanken an seinen Beruf. Und das, obwohl Carter in seiner Abwesenheit eine Glanzleistung nach der anderen lieferte und damit die Latte für seine Rückkehr ziemlich hoch ansetzte.


    Kein Zweifel: Er musste schleunigst zurück nach New York und zusehen, dass er sein Leben wieder in den Griff bekam. Abgesehen von der derzeitigen Verletzung galt es, etwas gegen seine drohende Arthritis zu unternehmen und endlich das längst überfällige Gespräch mit Yank über seine Zukunft zu führen.


    Diese Spielsaison würde vermutlich seine letzte sein; bestenfalls die vorletzte, wenn er wirklich an seine Grenzen gehen wollte. Es war höchste Zeit, dass er sich diese bittere Tatsache eingestand. Gestern Nacht, als er sich in Mickis willigem Körper verloren hatte, hatte er zugleich alle Gedanken daran tief in ihr vergraben. Doch jetzt schien die Sonne durch die Jalousien seines Schlafzimmers, ein Weckruf, den er nicht ignorieren konnte. Er musste sich endlich mehreren Tatsachen stellen. Seine zu Ende gehende Karriere war nur eine davon.
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    Auf dem Flug nach New York tat Micki, als würde sie schlafen, weil ihr das leichter fiel, als Smalltalk mit Damian zu betreiben und ständig in sein attraktives Gesicht zu blicken. Ihre Affäre war beendet, und sie hatte Mickis kühnste Erwartungen übertroffen.


    Jetzt war es Zeit, in die harte Wirklichkeit zurückzukehren. Sie hatte mit Damian ein paar ganz besondere Momente erlebt, wundervolle, magische Momente voller Intimität - und beileibe nicht alle sexueller Natur. Wehmütig dachte sie an den gestrigen Nachmittag auf seinem privaten Baseballfeld. Aber es war offensichtlich, dass sich die gemeinsame Zeit mit Micki für Damian durch nichts von seinen Affären mit anderen Frauen unterschied, sonst wären sie jetzt wohl nicht im Begriff, sich zu verabschieden. Immerhin brachte er sie noch zum Wagen, den Micki vorsorglich zum Flughafen bestellt hatte, um ihm nur ja nicht länger als nötig zur Last zu fallen.


    Die Wahrheit tat weh, denn sie hatte sich unwillkürlich mehr erhofft, obwohl sie die Regeln von Anfang an gekannt hatte. Nun, sie würde nicht mehr bekommen und damit basta. Es war Zeit, nach vorne zu sehen. Wenigstens konnte sie das mit ein paar wunderschönen Erinnerungen und einem gestärkten Selbstbewusstsein tun. Ihr neuer Look, ihr neues Image und ihre neue Einstellung sollten ihr die Rückkehr in den Dating-Dschungel erheblich erleichtern. Und vielleicht fand sich ja irgendwo unter all den Männern da draußen ein Stück Urwald, das sich bei genauerer Betrachtung - wenn sie ihre Erwartungen ein wenig zurückschraubte und die Sümpfe trockenlegte - als neues kleines Paradies entpuppte.


    Beim Wagen angelangt, blieb Micki hoch erhobenen Hauptes neben Damian stehen. Es war das Klügste, den Schein zu wahren, um ihn davon zu überzeugen, dass sie es ernst gemeint hatte und eine kurze Affäre problemlos wegstecken konnte, ohne dass ihr Stolz darunter litt. Sie war schließlich erwachsen.


    Damian wandte sich mit ernsthafter Miene an sie. »Micki -«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass er sich geringschätzig über ihre gemeinsame Zeit äußerte. Für sie stellte dieses Wochenende definitiv einen Wendepunkt in ihrem Leben dar. Sie würde es nie bereuen.


    »Danke, dass du mich entführt hast.« Sie musste sich nicht zwingen, zu lächeln. Wenn sie in seiner Nähe war, fiel es ihr leicht.


    »War mir ein Vergnügen.« Seine Stimme klang überraschend aufrichtig.


    »Sei nicht allzu streng mit Carter«, sagte sie, wohl wissend, dass dieses Thema von großer Bedeutung war. »Er ist jung und dumm und wird sich früher oder später selbst den Ast absägen, wie das bei Typen wie ihm immer der Fall ist.«


    Er musterte sie mit Bewunderung. »Weise Worte.«


    »Tja, das bedeutet aber nicht, dass ich ihm bei der nächstbesten sich bietenden Gelegenheit nicht ordentlich in den Hintern treten werde.« Sie lachte. »Ich möchte bloß nicht, dass du das für mich übernimmst.«


    »Ganz schön tough für eine Lady.«


    Sie schluckte schwer. »Manchmal geht es eben nicht anders.«


    Micki legte die Hand auf die offene Autotür, bereit, im Inneren des Wagens Zuflucht zu suchen.


    Damian sah ihr fest in die Augen, als wollte er sie am Einsteigen hindern.


    »Wann darfst du wieder spielen?«, erkundigte sie sich, obwohl er es ihr bereits gesagt hatte.


    Sein Blick wurde verschlossen. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen, als er hervorpresste: »In neun oder zehn Tagen.«


    »Komm bloß nicht auf die Idee, den Helden zu markieren und schon früher aufs Spielfeld zurückzukehren«, mahnte sie. »Zehn Tage, das ist kein Weltuntergang.«


    Er beugte sich zu ihr. »Mal ganz im Vertrauen?«


    Sie nickte.


    »Es ist.«


    Micki ahnte, dass er nicht nur von seiner verletzungsbedingten Auszeit sprach. Er spielte auf das sich abzeichnende Ende seiner Karriere an. Micki hatte sich noch nie einem anderen Menschen so verbunden gefühlt, aber sie wusste, dass er weder Trost noch Hilfe akzeptieren würde. Also sagte sie: »Du weißt, wo du mich findest, falls du mich jemals brauchen solltest, nicht nur in meiner Funktion als PR- Beraterin, sondern auch, um dir etwas von der Seele zu reden.« Mehr konnte sie nicht für ihn tun.


    Er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Du bist etwas ganz Besonderes, Micki.«


    »Ach, was.«


    »Psst.« Er streckte den Arm aus und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Hör auf, dich ständig klein zu machen und dich gegen Komplimente zur Wehr zu setzen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Tu ich doch gar nicht.«


    »Oh doch, das tust du.«


    Sie lachte. »Ich schätze, du hast Recht.« Wie kam es nur, dass ausgerechnet dieser Mann so gut verstand, wie sie tickte?


    »Also, wenn du das nächste Mal den Drang verspürst, ein Kompliment abzutun, dann denkst du einfach an unser gemeinsames Wochenende, versprochen?«


    Sie hegte den untrüglichen Verdacht, dass sie noch viel eher und öfter an dieses Wochenende denken würde.


    Damian schlang ihr die Arme um den Nacken und zog sie an sich, um ihr einen letzten Kuss auf die Lippen zu drücken. Es ging viel zu schnell und dauerte viel zu kurz für ihren Geschmack, genau wie die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten.


    »Versprochen.« Micki zwang sich zu einem Nicken, dann wandte sie sich ab und verschwand im Auto, ehe ihre Miene sie verraten konnte. Er schloss die Tür, winkte zum Abschied und sagte etwas, das sie anhand seiner Lippenbewegungen als »Pass auf dich auf« identifizierte.


    Erneut konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Etwa eine Stunde später saß Micki geduscht und umgezogen in einem Taxi. Sophie war nicht zu Hause gewesen, daher hatte sie beschlossen, Onkel Yank einen Besuch abzustatten. Sie ging am Portier vorbei zum Lift.


    Vor seinem Penthouse angekommen betätigte sie die Türklingel und erlitt beinahe einen Herzinfarkt. Die Lautstärke der Klingel war neu eingestellt worden und stand dem Gebimmel einer Kirchenglocke um nichts nach. Prompt stimmte Yanks Hund Noodle ein ohrenbetäubendes Gebell an, das ohne weiteres einen Toten wieder zum Leben hätte erwecken können. Es handelte sich bei ihm um einen so genannten Labradoodle, eine speziell für Blinde gezüchtete Rasse, die für ihre herausragende Intelligenz und ihre Lernfähigkeit bekannt war. Jeder normale Mensch hätte sich gleich einen trainierten Hund zugelegt, doch nicht so ihr Onkel.


    Die Tür der gegenüberliegenden Wohnung schwang auf und eine uralte Dame in einem knallig bunten Jogginganzug aus dem vorigen Jahrtausend keifte mit in die Seiten gestemmten Fäusten: »Sagen Sie dem alten Knacker, er soll gefälligst die Türglocke leiser stellen und dafür sorgen, dass dieser elende Köter endlich Ruhe gibt, sonst werde ich mich bei der Hausverwaltung über ihn beschweren! Und glauben Sie ja nicht, dass ich nur bluffe!« Damit tätschelte sie sich die ondulierten Haare und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Ihnen auch einen wunderschönen guten Abend, Mrs Murdoch«, flötete Micki ungerührt. Die alte Lady wohnte seit Jahr und Tag hier. Eine Beschwerde von ihrer Seite war in etwa so wahrscheinlich wie eine Beschwerde von Micki höchstpersönlich.


    Die Tür flog erneut auf und Mrs Murdoch fügte hinzu: »Er war ein ganzes Stück vernünftiger, als Lola hier noch ein und aus ging.«


    »Wem sagen Sie das.« Micki lächelte die alte Dame an, dann warf sie einen beunruhigten Blick auf die Tür ihres Onkels. Sie hatte sich telefonisch angekündigt wo steckte er bloß?


    »Also, entweder lässt er sich endlich flachlegen oder er zieht aus. Seine Unausstehlichkeit geht mir allmählich über die Hutschnur. Das können Sie ihm gerne von mir bestellen.«


    Will sie etwa ihre Dienste feilbieten?, fragte sich Micki und biss sich bei dem Gedanken daran auf die Unterlippe, um nicht laut herauszulachen. »Wird gemacht.«


    »Ich muss wieder rein. Es läuft Jeopardyl« Wieder knallte Mrs Murdoch die Tür hinter sich zu.


    Micki hob die Hand, um ihr Glück mit Anklopfen zu versuchen, da erschien endlich ihr Onkel. »Tut mir Leid, ich war auf dem Thron.«


    Sie verdrehte die Augen und begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du schon zurück bist. Ist dieser Damian wirklich eine solche Niete im Bett?«


    Sie hob eine Augenbraue und starrte ihren Onkel an. »Hast du das etwa absichtlich inszeniert, um uns zu verkuppeln?«


    »Und ob. Und, ist mein Plan aufgegangen?«


    Micki schlängelte sich an ihm vorbei und betrat seine Wohnung. Da sie sich stets so nahe gestanden hatten, sah sie auch jetzt keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen. »Was immer sich auch zwischen uns abgespielt hat, es war von vornherein zeitlich begrenzt und ist vorbei. Wie lief es beim Doktor?«


    »Es hat sich nichts geändert, und es wird sich auch nichts mehr ändern. Fuller hat dich also gevögelt und dann einfach abserviert?« Yank straffte die Schultern, bereit, sich für sie in die Schlacht zu stürzen.


    Micki schüttelte den Kopf. »Damian ist kein solcher Mistkerl, und das weißt du auch, sonst hättest du mich wohl nicht in seiner Begleitung auf eine einsame Insel verbannt.«


    »Ich -«


    »Ich weiß Bescheid und verzeihe dir, dass du dich über meine Gefühle und Wünsche hinweggesetzt hast, weil ich dich liebe. Und was Damian betrifft, sollst du wissen, dass Baseball für ihn an allererster Stelle steht, zumindest im Augenblick. Und das hat er mir davor auch offen und ehrlich zu verstehen gegeben. Okay? So, das war mein Seelenstriptease, jetzt bist du an der Reihe.« Sie umarmte ihn fest. »Konnte der Augenarzt dir wirklich nicht helfen?«


    »Die Krankheit ist schon zu weit fortgeschritten. Mach du mich jetzt bitte nicht auch noch zur Schnecke, weil ich schon früher hätte hingehen müssen - das hat Sophie bereits ausreichend getan.«


    Micki schluckte. Zum zweiten Mal in zwei Tagen hatte ihr ein Mann, der ihr am Herzen lag, eine derartige Eröffnung gemacht, zum zweiten Mal durfte sie kein Mitleid zeigen, auch wenn ihr der Sinn noch so sehr danach stand. Diese verfluchten Männer und ihr verdammter Stolz, dachte sie. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich gefasst hatte und ihrem Onkel wieder ins Gesicht sehen konnte.


    »Tja, das Leben geht weiter. Genau das hast du uns damals auch gesagt, als wir kapiert haben, dass Mom und Dad nicht mehr wiederkommen würden. Erinnerst du dich?«


    Noodle, die Hündin bellte zustimmend, als hätte sie jedes Wort verstanden.


    »Mit Noodle an deiner Seite wirst du es schon schaffen.« Dafür würde Micki schon sorgen.


    Unfähig, seine Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen, schloss Yank seine Nichte unvermittelt in die Arme.


    Als er sie schließlich losließ, lächelte sie ihn an. »Was soll ich dir zum Abendessen kochen?«


    Ein paar Tage später hatten sich die drei Jordan- Schwestern zusammen mit Lola in Brandon Vaughns Villa in Greenlawn versammelt. Annie thronte mit hochgelagerten Beinen auf der Couch, umgeben von ihren Haustieren und ihren Pflanzen. Manche Dinge ändern sich wohl nie, dachte Micki bei dem herzerwärmenden Anblick.


    Sie hatten beschlossen, sich in Greenlawn zu treffen, weil sie hier gegen Onkel Yanks unangemeldete Besuche gefeit waren und Annabelle auf diese Weise die vom Arzt verordnete Bettruhe einhalten konnte. Es war schon eine Weile her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten und die Unterhaltung ging drunter und drüber, wie sich das für eine derartige Zusammenkunft gehörte. Micki wurde schmerzlich bewusst, wie sehr sie dieses Geschnatter und Gegacker vermisst hatte.


    Schließlich klatschte Annie in die Hände. »Alle mal herhören«, sagte sie. »Ich weiß, wir haben uns lange nicht gesehen und viel zu berichten, aber es gibt einen Grund für dieses Treffen.«


    Alle nickten zustimmend.


    »Ich war mit Onkel Yank, dem alten Brummbär, bei verschiedenen Ärzten und habe versucht, alle auf dem Laufenden zu halten, was sein Augenleiden anbelangt. Sind die Details allen klar?«, wollte Sophie wissen.


    »Nicht ganz«, gestand Micki. »Ich bin ehrlich gesagt etwas verwirrt. Mir scheint, er schwindelt und flunkert diesbezüglich in einer Tour. Einerseits behauptet er, es gehe ihm bestens, andererseits trägt er eine sprechende Armbanduhr, weil er die Zeit auf seiner normalen Uhr ganz offensichtlich nicht mehr erkennen kann.«


    »Wie ihr alle wisst, leidet Onkel Yank an Makuladegeneration mit feuchter Verlaufsform«, sagte Sophie. »Statistisch gesehen ist das die weitaus seltenere Variante. Allerdings sind neunzig Prozent aller Fälle von Erblindung darauf zurückzuführen. Das periphere Sehfeld bleibt zwar meist intakt, die Betroffenen gelten vor dem Gesetz aber als blind. Leider hat Onkel Yank die Symptome so lange ignoriert, bis es für sämtliche neueren Behandlungsmethoden zu spät war.«


    »Was kann er denn nun sehen und was nicht?«, erkundigte sich Annabelle. Micki war offenbar nicht die Einzige, die nur dürftig Bescheid wusste.


    »Schwer zu sagen. Vielleicht erkläre ich euch am besten, welche Auswirkungen eine Makuladegeneration im Allgemeinen hat.«


    Da ist Sophie ganz in ihrem Element, dachte Micki und warf ihr einen liebevollen Blick zu.


    »Eine Makuladegeneration ist eine irreparable Störung der empfindlichsten Sinneszellen des Auges. Die Makula befindet sich im Zentrum unserer Netzhaut und ist für einen Großteil unserer Bildwahrnehmung zuständig - sie ermöglicht uns das Lesen, Fernsehen, Autofahren, das Erkennen von Gesichtern und so weiter.«


    »Wow«, stieß Micki hervor. Ihr freiheitsliebender Onkel würde also selbst die einfachsten Dinge nicht mehr tun können! Bei dem Gedanken daran saß ihr plötzlich ein Kloß im Hals.


    Da er das Thema im vergangenen Jahr konsequent ignoriert hatte, hatte sich auch Micki nicht weiter den Kopf darüber zerbrochen. Es war eben einfacher, sich der Wahrheit zu verschließen, wenn man nicht direkt betroffen war. Aber nun gab es keinen Aufschub mehr - höchste Zeit, sich mit der Krankheit und ihren Folgen auseinander zu setzen.


    In den vergangenen Tagen hatte sich Micki gemeinsam mit ihren Schwestern telefonisch einen Aktionsplan zurechtgelegt. Jetzt galt es, Lola davon in Kenntnis zu setzen. Sie sollte darin nämlich eine zentrale Rolle spielen, denn nur sie war in der Lage, die wichtigsten Parteien von diesem Plan zu überzeugen.


    »Ich hatte gehofft, der Spezialist sähe noch eine Möglichkeit, Onkel Yanks Sehfähigkeit durch einen operativen Eingriff zu verbessern, aber wie gesagt - die Krankheit ist bereits zu weit fortgeschritten.« Sophie wurde immer leiser. »Es wird nicht mehr besser. Es kann nur noch bergab gehen.«


    Alle Anwesenden wussten, was das bedeutete.


    Annabelle seufzte und strich sich über das schon deutlich sichtbare Bäuchlein. »Wir könnten ihm ein betreutes Wohnmodell vorschlagen - und zwar noch bevor er überhaupt nichts mehr sieht.«


    Micki schüttelte den Kopf und schauderte bei dem Gedanken an die vorhersehbare Reaktion ihres Onkels. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Wenn, dann muss er schon selbst auf den Gedanken kommen.«


    »Diese Angelegenheit betrifft uns jedenfalls nicht nur privat, sondern auch geschäftlich - aus diesem Grund habe ich diese Krisensitzung ja auch einberufen.« Sophie ließ den Blick über die versammelte Mannschaft schweifen. »Wir müssen uns endlich Gedanken über die Zukunft machen.«


    Die drei Schwestern wandten sich an Lola.


    Diese verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich fange auf keinen Fall wieder an, für Yank zu arbeiten.«


    Lola hatte sich entscheidend verändert, seit sie nicht mehr bei Hot Zone war. Kurz vor ihrer Kündigung hatte sie noch versucht, mit einer radikalen Veränderung ihres Outfits Yanks Aufmerksamkeit zu erregen. Zwar hatte sie mittlerweile die allzu jugendlich-aufreizenden Kleidungsstücke entsorgt und zeigte sich wieder etwas konservativer. Aber den neuen Haarschnitt, einen schicken schulterlangen Bob mit goldenen Strähnchen, hatte sie beibehalten. Er brachte ihre feinen Gesichtszüge viel besser zur Geltung als der strenge Knoten, zu dem sie ihr braunes Haar jahrzehntelang hochgesteckt hatte. Mittlerweile arbeitete sie nicht nur für Spencer Atkins, sondern ging auch mit ihm aus. Die beiden waren sowohl auf geschäftlichen Ereignissen als auch in diversen Nobelrestaurants häufig im Doppel anzutreffen.


    Dabei braucht Onkel Yank, dieser störrische alte Esel, sie heute mehr denn je, dachte Micki frustriert.


    Alle drei Schwestern wussten nur zu gut, wie schwer es Lola gefallen sein musste, zu gehen. Sie könnten es ihr daher nicht übel nehmen, falls sie sich weigerte, auf ihren Plan einzugehen. Sie hatte über dreißig Jahre auf ein Zeichen von ihm gewartet - da konnte man ihr beim besten Willen nicht anlasten, sie hätte egoistisch gehandelt. Im Gegenteil - es gab außer ihr wohl keine Frau, die einem Mann unter diesen Bedingungen so lange die Treue gehalten hätte. Aber irgendwann hatte selbst Lola es satt gehabt, dass er hartnäckig tat, als würde er ihre Liebe nicht erwidern.


    »Niemand verlangt von dir, dass du deinen Standpunkt änderst«, versicherte Annabelle Lola. »Aber als die Krankheit bei ihm festgestellt wurde, hast du die Möglichkeit einer Fusion mit Atkins Associates erwähnt, weißt du noch?«


    Lola runzelte die Stirn, wohl bei dem Gedanken an Yanks damalige Reaktion auf den Vorschlag, mutmaßte Micki.


    »Warum fragst du?«, erkundigte sich Lola mit schmalen Augen.


    Annabelle setzte sich auf. »Wir haben darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass ein Zusammenschluss über kurz oder lang der einzige Weg ist, um unsere Agentur zu erhalten.«


    »Onkel Yanks Krankheit ist beileibe nicht der einzige Grund«, fügte Micki hinzu. »Es gibt jede Menge neue Agenturen mit erstklassigen PR-Leuten, die sich wie die Aasgeier auf die jungen Sportler stürzen - auf all jene, denen es mehr ums Geld geht als um Verlässlichkeit und Loyalität. Onkel Yank braucht Verstärkung und Spencer Atkins früher oder später ganz genauso. Von einem Zusammenschluss würden beide Seiten profitieren.«


    Sophie nickte zustimmend. »Denk darüber nach. Onkel Yank hat schon einige ungeschliffene junge Talente an Bord geholt, aber er ist immer noch der Mann mit dem großen Namen. Dasselbe trifft auf Spencer zu. Nur leider sind beide viel zu stur, um sich einzugestehen, dass sie irgendwann Nachfolger brauchen werden. Wir müssen sie davon überzeugen, dass sie nur gemeinsam stark sein und überleben können.«


    »Genau, damit ihr Vermächtnis bestehen bleibt, auch wenn sie längst abgetreten... ähm, ich meine, in Pension gegangen sind.« Micki schluckte.


    »Na, was hältst du davon?«, fragte Sophie.


    Lola rieb sich die Augen und seufzte. »Ich liebe euch, Mädels. Für euch würde ich alles tun. Für euch und die Firma.«


    »Und für Onkel Yank?«, hakte Annabelle mit honigsüßer Stimme nach. Es war offensichtlich, worauf sie hinauswollte.


    Lola ging zu ihr und kniff sie in die Wangen. »Tut mir Leid, Schätzchen, aber Yank ist für mich Geschichte. Ich bin über ihn hinweg.«


    »Hey, hast du uns nicht beigebracht, dass wir nicht flunkern dürfen?«, schalt Sophie.


    »Äh, wie wär‘s erst mal mit Mittagessen? Ich habe uns Squagels mitgebracht«, sagte Lola und hob zwei Tüten mit der Aufschrift »Cozy‘s Coffeeshop« hoch. Das Cozy‘s befand sich im Erdgeschoss des Gebäudes, in dem Hot Zone seine Geschäftsräume hatte und verkaufte Salate und quadratische Bagels.


    »Mmmmm«, machte Annabelle. »Lola, du bist die Beste.«


    »Aber es ist uns nicht entgangen, wie geschickt du das Thema gewechselt hast«, bemerkte Micki.


    Aus Mickis Bauch ertönte ein unüberhörbares Grummeln. »Dein Magen ist jedenfalls auf meiner Seite«, witzelte Lola.


    Micki lachte.


    »Ich werde mit Spencer reden«, versprach Lola. »Falls er noch immer Interesse an einem Zusammenschluss hat, werden wir uns etwas einfallen lassen, um Yank zu überzeugen. Es könnte allerdings eine Weile dauern, bis ich dazu komme, weil Spencer im Augenblick geschäftlich unterwegs ist.«


    Ihre plötzlich wieder sehr ernste Stimme ließ Micki unvermittelt innehalten. Nun, da sie Damian lieben gelernt und im Grunde genommen wieder verloren hatte, empfand sie ein nie gekanntes Mitgefühl mit Lola. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihr Leben an der Seite eines Mannes zu verbringen, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Und jetzt baten sie Lola, erneut mit ihm zusammenzuarbeiten, wo sie es doch erst kürzlich geschafft hatte, diese ganze verzwickte Situation endlich hinter sich zu lassen.


    Sie legte Lola die Hand auf die Schulter. »Ich kann sehr gut verstehen, dass du gegen diese Fusion bist. Es ist selbstsüchtig von uns, ein solches Opfer von dir zu verlangen.« Sie wandte sich zu Annabelle und Sophie um. »Vielleicht sollten wir uns eine andere Möglichkeit überlegen.«


    Unter Lolas dankbarem Blick fühlte sich Micki erstmals auf der gleichen Stufe mit dieser Frau, die sie stets verehrt hatte.


    Nach einem kurzen Schweigen ergriff Annabelle das Wort: »Micki hat Recht. Wir haben uns so darauf konzentriert, eine Lösung für die Agentur zu finden, dass wir deine Gefühle total vergessen haben.«


    Sophie nickte. »Das war gedankenlos von uns, dabei hast du uns doch eigentlich zu verantwortungsbewussten, umsichtigen Menschen erzogen.«


    Lola ging gedankenverloren ein paar Mal im Zimmer auf und ab, dann blieb sie vor der Couch stehen, auf der Annabelle lag. »Kommt mal her. Kommt alle her zu mir.«


    Micki und Sophie traten näher.


    »Ihr habt euch alle zu so wunderschönen, klugen, aufmerksamen Frauen entwickelt. Ich bin unendlich froh, dass ich euch habe. Ihr seid die Kinder, die ich nie hatte, und ich liebe euch.« Sie stockte und konnte die Tränen sichtlich nur mit Mühe zurückhalten. »Und weil ich euch liebe, werde ich mit Spencer reden.«


    »Aber -«


    »Ich bin erwachsen, Sophie«, schnitt Lola ihr das Wort ab. »Falls die Fusion tatsächlich zustande kommt, kann ich zusehen, dass ich nur für Spencer arbeite und nicht für euren Onkel. Oder ich kann in Rente gehen. Macht euch also um mich keine Gedanken, ja? Okay.« Sie klatschte in die Hände - ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich entschieden hatte und keinen Widerspruch mehr dulden würde.


    Micki nickte benommen. »Okay. Aber du sollst wissen, dass wir dir für deine Hilfe sehr dankbar sind.« Sie schloss Lola fest in die Arme. »Und jetzt sollten wir uns vielleicht noch eine Frist setzen, sonst schieben wir das Gespräch mit den beiden nur immer weiter vor uns her.«


    Lola nickte. »Da hast du zweifellos Recht.«


    »Wie wäre es mit Onkel Yanks Geburtstagsfete?«, schlug Sophie vor. »Bis dahin müssen wir Yank und Spencer unsere Pläne unterbreitet und ihnen die Zustimmung entlockt haben. Abgemacht?«


    »Abgemacht«, murmelten alle anderen in dem Bewusstsein, dass aufgrund von Onkel Yanks Erkrankung noch einige einschneidende Veränderungen für alle Beteiligten zu erwarten waren.


    Micki fragte sich, mit welchen Überraschungen das Leben in nächster Zeit wohl noch aufwarten würde.


    Yank saß an seinem riesigen Eichentisch und betrachtete die Porträts, die in der Ecke standen. Er konnte sie nicht mehr genau erkennen, aber er hatte sich ihre Reihenfolge schon vor langer Zeit eingeprägt und wusste, wie sie sich anfühlten. Er griff nach dem Rahmen mit den abgerundeten Ecken und strich mit den Fingern über das Glas, hinter dem sich, wie er wusste, ein Kinderfoto von Micki befand.


    Er hatte es zwar immer geleugnet, aber seine Kleine, wie er sie gern nannte, hatte seit je her einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen gehabt. Kein Wunder, war sie ihm doch vom ersten Tag an, als die drei zu ihm gezogen waren, überallhin auf Schritt und Tritt gefolgt, genau wie Noodle, der Hund, der jetzt unter dem Schreibtisch lag.


    Im Gegensatz zu Annabelle, die ihrem allein stehenden Onkel aufgrund ihres Alters zunächst eher mit Misstrauen und Furcht begegnet war, hatte ihn Micki von Anfang an ins Herz geschlossen und ihm alles nachgemacht. Sie war nicht von seiner Seite gewichen, weder bei den allwöchentlichen Pokerabenden noch bei den Terminen mit Klienten unterwegs und in unzähligen Umkleideräumen. Sie hatte sich einfach nicht mehr abschütteln lassen.


    Anfangs hatte Yank nicht viel mit ihr anzufangen gewusst, doch schon bald war ihm aufgegangen, wie schön es war, Micki um sich zu haben; wenngleich er lernen musste, in ihrer Gegenwart mit Kraftausdrücken sparsam umzugehen. Lächelnd erinnerte er sich an die diversen telefonischen Beschwerden seitens der Lehrer wegen ihres unpassenden Vokabulars.


    Yank gab sich die Schuld dafür, dass Damian nicht wie geplant zur Einsicht gekommen war und verfluchte sich für seine Fehleinschätzung. Er war überzeugt gewesen, Damian würde endlich aufgehen, was ihm im Leben fehlte, wenn er erst etwas mehr Zeit mit Micki verbracht hatte.


    Hast du denn erkannt, was dir im Leben fehlt?, höhnte Lolas Stimme in seinem Kopf.


    Yank machte ein mürrisches Gesicht. »Selbst, wenn ich es wüsste, könnte ich nichts unternehmen, um dich glücklich zu machen. Du hast dich doch früher schon beschwert, du hättest mich immer von vorn und hinten bedient - was meinst du denn, wie das erst in Zukunft aussieht? Wie soll ich dich da jemals überreden, zu mir zurückzukommen?«


    Auch wenn es ihm sein Stolz nicht einfach machte, sich die Wahrheit einzugestehen, musste sie doch einmal laut ausgesprochen werden. Derartige Selbstgespräche waren das Einzige, was ihn noch davon abhalten konnte, Lolas Nummer zu wählen und sie zu bitten, nach Hause zu kommen.


    Damian schlang sich ein Handtuch um die Taille und betrat die von Nebelschwaden erfüllte Dampfsauna, die zum Fitnessraum der Renegades gehörte. Mit einem zufriedenen Ächzen ließ er sich auf einer Bank nieder und lehnte sich zurück.


    Vom anstrengenden Training schmerzten ihm die Muskeln, doch viel mehr als das quälte ihn der Gedanke an ein für den Nachmittag anberaumtes Treffen. Carole hatte angerufen. Sie sei in New York und müsse ihn sprechen, hatte sie gesagt. Das war kein gutes Zeichen.


    »Mann, bin ich erledigt.«


    »Willkommen im Club«, grunzte Roper.


    Damian schloss die Augen und nahm die vertrauten Gerüche wahr, die stets eine entspannende Wirkung auf ihn ausgeübt hatten.


    »Wie läuft‘s?«, erkundigte sich Roper.


    Damian ging dankbar auf die Frage ein. Ein wenig Smalltalk würde ihn vielleicht ablenken. »Lässt sich ganz gut an.« Er hatte erfolgreich mit seinem Trainer am Wiederaufbau seiner Form gearbeitet und erfreut festgestellt, dass auch sein Handgelenk mitmachte.


    Gestern war er aufs Spielfeld zurückgekehrt. Keine Minute zu früh, denn Carter hatte sich als Ersatzmann bewährt, mit demselben Einsatz und Enthusiasmus wie Damian in früheren Jahren. Wenn er nicht so ein eingebildeter Wichser wäre, hätte der Junge durchaus Potential, dachte Damian, so ungern er sich das auch eingestand.


    »Der Kurzurlaub hat dir bestimmt ganz gut getan«, stellte Roper fest.


    »Geschadet hat er mir jedenfalls nicht.«


    Damian fühlte sich unter dem durchdringenden Blick seines Teamkollegen zunehmend unwohl. Der Name Micki war zwar noch nicht gefallen, hing aber unausgesprochen in der Luft. Mittlerweile wusste er, wie eng Roper und Micki befreundet waren - es wäre also kein Wunder, wenn Roper das Thema aufs Tapet brachte. Sie wussten beide nur zu gut, dass Micki der wahre Grund für seinen Aufenthalt auf der Insel gewesen war.


    »Find ich echt anständig von dir, dass du dich um Micki gekümmert hast«, bemerkte Roper prompt.


    Bingo. Damian neigte den Kopf zur Seite. Seine Schultern kamen ihm mit einem Mal verspannt vor. »Was läuft da eigentlich zwischen euch beiden?«


    Roper lachte leise. »Wenn ich Carter wäre, würde ich es natürlich darauf anlegen, den Eindruck zu erwecken, es wäre mehr zwischen uns, aber du bist der Teamkapitän, also werde ich es dir einfach machen: Micki ist für mich wie eine Schwester.«


    »Ah ja.« Damian war spürbar erleichtert. Seit seiner Rückkehr von der Insel vor zehn Tagen verging kaum eine Stunde, in der er nicht an sie dachte. »Wie geht es ihr?«


    »Warum fragst du sie das nicht selbst?«, sagte Roper, worauf sich Damian unversehens in die Teenagerzeit zurückversetzt fühlte.


    Er lachte auf. »Ich habe den Rückzug angetreten.«


    »Du hast doch bloß die Hosen gestrichen voll, weil sie dich total im Griff hat.«


    »Und weil sie damit vermutlich die einzige Frau auf der ganzen Welt ist.« Die Worte rutschten ihm heraus, ehe er etwas dagegen unternehmen konnte.


    »Und dabei war sie so überzeugt davon gewesen, dass du als Sportlerass dich nicht für sie interessieren würdest, weil sie dir vom Wesen her viel zu sehr ähnelt und nicht so leicht zu haben ist.«


    »Sie hält sich für zu burschikos«, ergänzte Damian, als hätte er in Bezug auf Micki den totalen Durchblick. In Wahrheit wusste Roper natürlich viel besser Bescheid.


    »Genau.« Roper nickte. »Ich nehme mal an, du hast sie hinlänglich vom Gegenteil überzeugen können?« Es klang wie eine der üblichen anzüglichen Fragen, doch Damian wusste, dass Roper zu viel an Micki lag, um sie zum Gegenstand eines typischen Männergesprächs zu degradieren. Er wollte offenbar herausfinden, welche Absichten Damian verfolgte.


    »Ein paar Tage jedenfalls.« Und dann hatte er sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel und ihre Unsicherheit damit womöglich noch verstärkt. Er hatte es verbockt, und zwar ganz gewaltig, wenn auch völlig unabsichtlich.


    »Warum rufst du sie nicht einfach an und hängst noch ein paar Tage dran?«, schlug Roper vor.


    »Geht nicht.« Damian streckte vorsichtig die Beine aus. Er schwitzte schon ganz ordentlich und wäre zu diesem Zeitpunkt normalerweise bereits herrlich entspannt und gelöst gewesen. Diesmal allerdings nicht die Bohne. Micki beherrschte jeden einzelnen seiner Gedanken und ließ das Karussell in seinem Kopf nicht zur Ruhe kommen. »Ich brauche all meine Energie und Konzentration, um wieder spielen zu können.«


    »Soll heißen, du musst dich zwischen Baseball und Micki entscheiden?«, fragte Roper und fuhr, ehe Damian etwas erwidern konnte, fort: »Ginge mir vermutlich auch so, wenn mir ein Typ wie Carter im Genick säße.«


    Damian wusste: Wenn es um den ehrgeizigen Jungspund ging, musste er vor Roper kein Blatt vor den Mund nehmen. Sie waren zwar nur Teamkollegen und hatten abgesehen von ihrer Liebe zum Baseball nicht viel gemeinsam, aber sie hatten sich beide von ganz unten an die Spitze gearbeitet und respektierten einander.


    »Ich muss zugeben, der Kerl hat Mumm.« Damian konnte Ricky Carters Ehrgeiz und Entschlossenheit nur zu gut nachvollziehen. Er selbst war in diesem Alter genauso draufgängerisch gewesen. Allerdings hatte er seinen Vorgängern im Gegensatz zu Carter den gebührenden Respekt gezollt.


    »Sag Bescheid, wenn du jemanden brauchst, der diesem Idioten mal so richtig das Fell über die Ohren zieht«, sagte Roper.


    »Danke, John.«


    »Kein Thema.« Roper streckte sich der Länge nach auf der Bank aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    In der nun eintretenden Stille versuchte Damian vergeblich, sich endlich zu entspannen. Das Gespräch hatte ihm erneut in Erinnerung gerufen, was er auf seiner Insel zurückgelassen hatte, um sein ach so tolles Alltagsleben wieder aufzunehmen.


    Er wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn, dann legte er sich ebenfalls hin, schloss die Augen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Hiobsbotschaften ihn wohl noch erwarteten.


    Carole ging unruhig in ihrem Hotelzimmer in New York City auf und ab. Zimmer war eigentlich eine Untertreibung - der Raum war doppelt so groß wie ihr Appartement in Tampa. Damian und Ricky waren nur zwei aus einer langen Reihe von Spitzensportlern, die sie dank ihres Jobs als Sekretärin eines auf Sportlerverträge spezialisierten Rechtsanwaltes kennen gelernt hatte.


    Sie fühlte sich magisch zu Sportlergrößen hingezogen - zu den alten Hasen wie Damian ganz genauso wie zu den jungen, aufstrebenden wie etwa Carter. Es schmeichelte ihr, wenn sie bemerkte, dass die Attraktion auf Gegenseitigkeit beruhte, und sie genoss es, ihre Fantasien auszuleben und mit einem von ihnen ins Bett zu gehen. Träumte nicht jede Frau davon, es wenigstens einmal im Leben mit einem Starathleten zu tun? Sie gönnte sich dieses Vergnügen, so oft sich ihr die Möglichkeit dazu bot, weil es ihr das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein und sich von allen anderen Frauen abzuheben.


    Carole hatte ihren Lebenswandel nie hinterfragt und es bisher auch nicht weiter tragisch gefunden, wenn eine Affäre langweilig wurde und zu Ende ging. Doch dann war Damian des Weges gekommen. In seiner Gesellschaft hatte sie sich besonders wohl gefühlt. Sie hatte sich auf seine Besuche in Florida stets gefreut und angenommen, es ginge ihm, seinem Ruf zum Trotz, genauso. Sein schwindendes Interesse hatte sie ziemlich unvorbereitet getroffen. Um ihn nicht vollends in die Flucht zu schlagen, hatte Carole so getan, als sei es ihr egal, in der Hoffnung, er würde irgendwann zur Vernunft kommen. Ihr Plan schien auch aufzugehen, doch dann hatte er sich bei seinem letzten Aufenthalt in Tampa diese unverschämte Aktion geleistet und sie an Ricky Carter weitergereicht, als wäre sie ein Stück Fleisch, an dem sich auch andere gütlich tun durften.


    Sie fand Carter beileibe nicht unsympathisch; ganz im Gegenteil - sie war schon im April zum ersten Mal mit ihm ins Bett gegangen, als sich die Sache mit Damian allmählich abzukühlen begann. Sie und Ricky hatten sich über die Tatsache, dass Damian sie beim letzten Aufenthalt des Teams in Tampa verkuppelt hatte und sogar für den Abend damals aufgekommen war, köstlich amüsiert.


    Trotzdem hatte Damians Kaltschnäuzigkeit sie verletzt. Und inzwischen hatte sie ein Problem. Ein Problem, das ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellte und über kurz oder lang für reichlich beengte Verhältnisse in ihrer winzigen Einzimmerwohnung sorgen würde.


    Sie legte sich die Hand auf den Bauch wie schon so oft, seit vor ein paar Wochen der Schwangerschaftstest positiv ausgefallen war. Ein Baby. Wie um Himmels willen hatte sie nur so unvorsichtig sein können?


    Carole schüttelte den Kopf. Sie war nicht unvorsichtig gewesen. Sie vergnügte sich zwar gern mit Männern, aber sie war klug genug, zu verhüten. Mit jedem einzelnen Mann, wobei es in den vergangenen sechs Monaten ohnehin nur zwei gewesen waren: Damian und Carter.


    Sie wusste nicht genau, wer von beiden der Vater war; dafür wusste sie nur zu gut, wer besser in der Lage sein würde, für sie und das Baby zu sorgen.


    Und sie wusste, was sie tun musste - genau deshalb war sie auch in New York. Ihr war schon die ganze Zeit fürchterlich schlecht, was mit der schwangerschaftsbedingten Übelkeit allerdings nichts zu tun hatte. Vielmehr lag ihr das bevorstehende Gespräch mit Damian im Magen. Aber er war der Einzige, der sie davor bewahren konnte, das Schicksal ihrer Mutter zu teilen, die trotz einer nicht enden wollenden Reihe wechselnder Liebhaber völlig auf sich gestellt gewesen war, gezwungen, von der Wohlfahrt zu leben und ihr Kind allein großzuziehen. Ja, diese Schwangerschaft hatte Carole dazu bewogen, ihr Leben gründlich zu überdenken.


    Bislang glich es auffällig dem ihrer Mutter. Keine Beziehung dauerte länger als ein paar Monate, die Männer kamen und gingen, ohne sie wirklich zu lieben. Carole wischte sich eine einzelne Träne fort. Es war ein erbärmliches Dasein, und bis vor kurzem war ihr das noch nicht einmal bewusst gewesen.


    Als es klopfte, fuhr sie zusammen und lief zum Spiegel, um ihr Make-up zu überprüfen, ehe sie Damian hereinließ. Er war ihre einzige Chance, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Sie durfte es auf keinen Fall vermasseln.
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    Seit Damians Rückkehr aus Florida lief eigentlich alles problemlos. Bei seinem ersten Auftritt nach der verletzungsbedingten Pause war er die gesamte Spieldauer im Einsatz gewesen, hatte glänzende Leistungen erbracht und sich dem Publikum und den Trainern in der gewohnten Spitzenform präsentiert. Er war so gut gewesen wie seit Jahren nicht mehr. Die Hauptsache war jedoch, dass die Renegades eine ganze Serie an Heimspielen für sich entschieden hatten und noch immer souverän die Tabelle anführten. Carter ging es natürlich entschieden gegen den Strich, dass er nun wieder auf der Ersatzbank saß, aber das war sein Problem. Damian hatte wieder Oberwasser, alles andere war ihm egal.


    Seine Trainer, sein Manager und vor allem seine Teamkollegen freuten sich über seine glorreiche Rückkehr. Nur sein Agent ignorierte seine Anrufe hartnäckig, aber man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum Yank Morgan sauer war. Dabei hatte er ihm seine Nichte förmlich aufgedrängt, wohl wissend, dass Damian seine Karriere über alles ging. Der Alte hatte doch wohl nicht ernsthaft angenommen, Micki könnte einen notorischen Schwerenöter wie ihn zähmen? Allerdings musste Damian zugeben, dass sie die erste Frau war, die seine Ich-bin-nur-auf-ein-kurzes Abenteuer-aus-Einstellung bedenklich ins Wanken gebracht hatte.


    In den unmöglichsten Momenten ertappte er sich dabei, dass er an sie dachte: Während des Spiels war ihm schlagartig wieder eingefallen, mit welch entschlossener Miene sie ihm die Bälle zugeworfen hatte und wie der Wind ihre Locken zerzaust hatte. Schluss damit!, hatte er sich vorgenommen und das Bild schleunigst aus seinem Gehirn verbannt. Nicht auszudenken, wenn er sie täglich sähe - dann würde ihm Derartiges garantiert noch viel öfter passieren. Kein Zweifel - er hatte die richtige Entscheidung getroffen.


    Yank würde es bestimmt nicht gutheißen, wenn sich Damian so kurz vor seinem Ausstieg aus dem Baseball- Business die Karriere wegen einer Frau versauen würde. Selbst wenn es sich bei der Betreffenden um seine geliebte jüngste Nichte handelte. Genau genommen war ihm der Alte sogar zu Dank verpflichtet: Auf diese Weise blieb Micki nämlich der früher oder später vorprogrammierte Liebeskummer erspart. Er war überzeugt, Yank Morgan würde seine Entscheidung verstehen, weil er wie Damian nur zu gut wusste, dass Baseball an erster Stelle stehen musste.


    Als professioneller Sportler konnte es sich Damian kaum je gestatten, seinen Gefühlen die Oberhand zu gewähren, aber als er das Hotel betrat, in dem Carole abgestiegen war, sträubten sich ihm nicht nur die Nacken-, sondern auch die Brusthaare. Ihre Reise nach New York und ihr unerwarteter Anruf konnte nichts Gutes verheißen.


    Carole begrüßte ihn herzlich, mit einem schiefen Lächeln, das seine schlimme Vorahnung nur noch verstärkte.


    »Danke, dass du gekommen bist, Damian.« Sie führte ihn in das üppig dekorierte, große Hotelzimmer, das nicht unbedingt so aussah, als könne sie es sich leisten.


    Aber das ging ihn nichts an. »Du wirkst ja recht munter«, bemerkte er und vermied es bewusst, ihr ein Kompliment zu machen.


    Sie war zwar schön wie eh und je, aber er achtete darauf, Abstand zu wahren, sowohl körperlich als auch emotional, damit sie nicht auf irgendwelche verqueren Ideen kam, was ihre Beziehung zueinander betraf. Wenn man es denn eine Beziehung nennen konnte. Für ihn war das Thema Carole seit dem letzten Abend im Lacie‘s Lounge endgültig abgeschlossen.


    »Was führt dich nach New York?«, erkundigte er sich.


    »Setz dich.« Sie deutete auf einen Sessel, dessen hässlich-bunt geblümter Stoffbezug ihm mindestens ebenso viel Unbehagen bereitete wie Caroles ernster Tonfall.


    »Was gibt‘s?«, fragte er.


    »Habe ich dir je erzählt, dass meine Mutter meinen Vater nie geheiratet hat?« Sie stieß ein leicht hysterisch klingendes Lachen hervor. »Tatsache ist, sie wusste gar nicht, wer mein Vater war.«


    Es war aus zwischen ihnen - warum in drei Teufels Namen brachte sie das Gespräch auf so persönliche Themen wie ihre Vergangenheit und ihre allein erziehende Mutter? »Worauf willst du hinaus?«


    Sie bückte sich und ergriff mit glasigen Augen seine Hand. »Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll -«


    »Sag es einfach.« Sein Herz raste, die Angst kroch ihm wie eine eiskalte Hand über den Rücken.


    »Damian, ich weiß, wir haben verhütet, aber ich bin schwanger.« Wie auf ein Stichwort rollten ihr zwei dicke Tränen über die Wangen. »Und bevor du danach fragst: Ja, es ist von dir.«


    »Ich hätte nicht gefragt«, log er.


    Sie schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln und sagte leise: »Du bist ein guter, anständiger Mann.« Einen kurzen Augenblick lang fühlte sich Damian wegen seines Misstrauens schuldig.


    Dann fiel ihm wieder ein, dass er beileibe nicht der einzige Sportler war, mit dem sich Carole vergnügt hatte. Er hatte nie danach gefragt, was sie in seiner Abwesenheit trieb - ein Fehler, wie ihm jetzt, wo es zu spät war, klar wurde. Sie hatte ihm bereits die ganze Verantwortung aufgebürdet.


    Damian war schweißgebadet. Das Hotelzimmer kam ihm heißer vor als ein Spielfeld in der glühenden Hitze von Florida. Nur mit Mühe und Not gelang es ihm, Gelassenheit zu demonstrieren und sich nicht anmerken zu lassen, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren.


    Er fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Hör zu, Carole. Dir ist bestimmt klar, dass das ein ziemlicher Schock für mich ist.«


    Sie nickte. »Natürlich. Ich hatte im Gegensatz zu dir schon etwas Zeit, die Erkenntnis zu verarbeiten.«


    »Dann verstehst du sicher, dass ich jetzt keine Entscheidungen treffen kann.« Er war ja noch nicht einmal in der Lage, klar zu denken!


    Seine Gedanken kreisten einzig um die Ironie der Situation. Er hatte immer Vorsicht walten lassen, war stets um die Sicherheit seiner selbst und seiner Partnerinnen bemüht. Deshalb verwendete man doch Präservative?


    »Verdammt!« Er ließ die Faust auf das Cocktailtischchen niedersausen, das vor ihm stand, so dass die Gläser darauf klirrten.


    Carole umarmte ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Zu ihrer Verteidigung musste gesagt werden, dass es keine sexuell angehauchte Berührung war, sondern bloß eine Geste, um auszudrücken, dass diese Angelegenheit sie beide gleichermaßen betraf.


    Er tätschelte ihr etwas ratlos den Rücken, hatte jedoch keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte - er wusste doch selbst nicht ein noch aus! »Ich muss gehen.«


    Er hievte sich hoch. »Ich melde mich bei dir, versprochen.«


    »Ich weiß. Du bist ein anständiger Kerl, Damian.«


    Er musterte sie aus schmalen Augen. Ihre ruhige Gefasstheit war ihm ein Rätsel. Die Carole, die er kannte, interessierte sich nur für ihr Äußeres und ihren Profit. Das Leben drehte sich nur um sie. Ein Dasein als Mutter würde ihrer Ichbezogenheit allerdings mit einem Schlag ein Ende setzen.


    Warum also tobte sie nicht herum? Und warum schmierte sie ihm Honig ums Maul? Die Antwort lag auf der Hand: Weil sie etwas von ihm wollte. Doch egal, was - ob Geld oder Ehering -, er würde nicht hier sitzen und versuchen zu erraten, worauf sie aus war. Er musste schleunigst weg, um herauszufinden, was er wollte.


    Damian ging zur Tür und kam erst wieder zu Atem, als er allein auf dem Flur stand. Aus heiterem Himmel war sein Leben ein einziges Durcheinander und nichts ergab mehr einen Sinn.


    Er wusste nur eines mit hundertprozentiger Gewissheit: Dass er nicht den Rest seines Lebens an Carole gekettet sein wollte. Eine Heirat konnte sie sich gleich aus dem Kopf schlagen.


    Micki musste endlich wieder etwas unternehmen. Sie wollte dringend an etwas anderes denken als an dieses verflixte Wochenende mit Damian. Nicht einmal das Warten auf Lolas Gespräch mit Spencer Atkins bezüglich der Fusion brachte sie auf andere Gedanken. Resigniert musste sie sich eingestehen, dass sie in ihrer derzeitigen Verfassung mit der Arbeit ohnehin nicht weiterkommen würde und beschloss, stattdessen ein paar private Angelegenheiten zu regeln.


    Als Erstes schlug sie Sophie in einer E-Mail ein gemeinsames Dinner vor, dann griff sie nach einem Blick auf die »to-do-Liste« zum Telefon und vereinbarte einige Termine. Als auch das erledigt war und ihr partout nichts mehr einfiel, mit dem sie sich hätte ablenken können, kündigte die Sekretärin an, sie habe einen Besucher.


    Micki zuckte die Schultern. »Nur herein in die gute Stube.« Wer auch immer es war, würde sie wenigstens auf andere Gedanken bringen.


    Micki erhob sich, da ging die Türe auch schon auf und Damian trat ein. Bei seinem Anblick tat ihr Herz einen Sprung und ein verblüffendes Glücksgefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Die dunkle Wolke, die sie seit dem Abschied am Flughafen auf Schritt und Tritt verfolgt zu haben schien, löste sich in Luft auf.


    Sie hatte ihn vermisst und jetzt war er hier, muskulös und sexy wie eh und je in seiner verwaschenen Levi‘s Jeans und einem weißen T-Shirt, das seine Bräune noch betonte. Sie betrachtete ihn ungeniert von Kopf bis Fuß. Auf seinen Wangen sprießte der übliche Dreitagebart, doch in seinen Augen las sie Besorgnis deutlicher noch als beim letzten Mal, als er sich über seine Karriere den Kopf zerbrochen hatte. Was er wohl diesmal auf dem Herzen haben mochte?


    Sie konnte nicht umhin, sich Hoffnungen zu machen - Hoffnungen, dass er sie genauso vermisst hatte wie sie ihn und aus diesem Grund gekommen war.


    Sie trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und bemühte sich bei der Begrüßung um einen gelassenen Tonfall: »Hallo, Damian.«


    »Hey.« Er schloss die Tür hinter sich, dann lächelte er sie an und ließ den Blick ebenso lange über sie gleiten, wie sie es vorhin bei ihm getan hatte. »Du siehst toll aus«, stellte er fest.


    Sie sah auf ihren kurzen Faltenrock und das tief ausgeschnittene Top hinunter. Sie hatte sich seinen Rat zu Herzen genommen und ein paar Kleider gekauft, die ihre feminine Seite besser zur Geltung brachten. »Ich habe mit Sophie eine kleine Einkaufsorgie veranstaltet.«


    Er nickte anerkennend. »Ich bin begeistert.« Seine Stimme klang tiefer als zuvor.


    Er trat näher und schloss sie fest in die Arme, zog sie an sich und drückte ihr, ehe sie es sich versah, einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. Nur zu gern gab sie seiner drängenden Zunge nach und nahm sie tief in sich auf, öffnete sich ihm bereitwillig. Endlich war er zu ihr gekommen! Eine Drehbuchautorin hätte die Szene nicht besser schreiben können.


    Micki blinzelte und schüttelte den Kopf, um sich von ihrem Tagtraum zu befreien. Damian stand noch immer vor ihr. »Was führt dich zu uns?«


    Er holte tief Luft und sank auf den nächstbesten Stuhl. »Ich habe einen Termin bei deinem Onkel.«


    »Oh.«


    »Und ich muss mit dir reden.«


    Sie kniff unvermittelt die Augen ein wenig zusammen.


    Damian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. »Ich brauche einen freundschaftlichen Rat.«


    Sie hätte ihm gern unendlich viel mehr gegeben als das, aber im Augenblick musste sie sich mit dem begnügen, was er anzunehmen gewillt war. »Jederzeit.«


    Er ließ den Kopf hängen. Es scheint ja fast, als würde er es nicht wagen, mir in die Augen zu sehen, dachte Micki einigermaßen alarmiert. »Worum geht es denn?«


    Ein Klopfen unterbrach sie, und Amy, die Sekretärin, erschien. »Die Zeitungen sind gekommen.«


    Micki bedankte sich, ohne sich umzudrehen.


    »Ich lege sie einfach auf den Schreibtisch.« Amy entledigte sich des Stapels und verschwand.


    »Entschuldige. Die Tageszeitungen sind sozusagen unser Lebenselixier«, erklärte Micki.


    Damian nickte. »Wegen denen bin ich hier.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Wie meinst du das?«


    »Ich würde es dir gern schonend beibringen, wenn ich könnte, aber... Wirf einfach einen Blick in die News, die bringt immer die kreativsten Schlagzeilen.«


    Micki griff nach The Daily News, der obersten Zeitung, und blätterte zum Sportteil. Dort stand in fetten Lettern zu lesen »Miami Love Machine« und darunter »Sekretärin aus Miami behauptet, Damian Fuller, der Centerfield-Spieler der New York Renegades, sei der Vater ihres ungeborenen Kindes. Lesen Sie mehr auf Seite 72.« Daneben prangte ein fast ganzseitiges Foto der Frau, mit der Damian in Tampa verabredet gewesen war. Im Hintergrund war das Marriott Marquis Hotel am Broadway zu sehen.


    Micki versuchte verzweifelt, einer ganzen Flut von Gefühlen und sich überschlagenden Gedanken Herr zu werden. Sie war wie vor den Kopf gestoßen, wollte nicht glauben, was sie da las und fühlte sich törichterweise betrogen.


    Eben hatte sie noch gehofft, er sei gekommen, um Ansprüche auf sie geltend zu machen. Er hatte ihr zwar nie irgendetwas versprochen, aber sie hatte noch immer die Hoffnung gehegt, ihm etwas zu bedeuten.


    Doch dieser Zeitungsartikel - ob sein Inhalt nun der Wahrheit entsprach oder nicht - zeugte eindeutig von Damians Playboy-Attitüden und seiner Unfähigkeit, sich auf Dauer auf eine einzige Frau einzulassen. Micki schalt sich einen Dummkopf, weil sie anders über ihn gedacht hatte.


    Sie ließ die Zeitung auf den Tisch sinken, schluckte ihren Schmerz hinunter und riss sich am Riemen. Er brauchte jetzt einen Freund, der ihm zur Seite stand. Irgendwie würde sie es schon schaffen, für ihn da zu sein. »Was gedenkst du zu unternehmen?«


    Er schüttelte hilflos den Kopf. »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.«


    »Okay ... Entschuldige die dumme Frage, aber ist es von dir?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es.« Er erhob sich und begann, in ihrem Büro auf und ab zu gehen. Schließlich blieb er am Fenster stehen und starrte hinaus auf die Stadt.


    Sie fragte sich, ob er die immer gleiche Silhouette der New Yorker Skyline wohl ähnlich beruhigend fand wie sie, dann wurde ihr klar, dass ihr der Anblick heute keinen Trost spenden würde.


    »Dann musst du einen Vaterschaftstest verlangen.«


    Er wandte sich zu ihr um und nickte.


    Micki schluckte schwer. »Und falls das Baby tatsächlich von dir ist?«


    Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Willst du sie heiraten?« Schon der Gedanke daran brach ihr schier das Herz.


    »Um Gottes willen, nein«, stieß er sogleich hervor. »Ich zahle Alimente, komme meinetwegen auch für Caroles Unterhalt auf, aber deswegen gleich heiraten?« Erneut schüttelte er den Kopf und presste sich dann die Hände an die Schläfen, als quälten ihn unerträgliche Schmerzen.


    »Fragst du mich etwa nach meiner Meinung?«, wollte sie ungläubig wissen. Niemand konnte ihm sagen, was das Richtige war, auch sie nicht.


    »Nein«, erwiderte er. »Aber du hast damals am Flughafen gesagt, ich könnte mich jederzeit an dich wenden, falls ich Hilfe oder jemanden zum Reden brauche. Tja, hier bin ich.« Er lächelte zaghaft. »Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, dass die Zeitungen Wind davon bekommen würden. Aber in Anbetracht der heutigen Schlagzeilen dachte ich, es wäre wohl besser, wenn du eingreifst.«


    »Schon klar«, murmelte sie benommen. »Ich soll also Schadensbegrenzung betreiben, ja?«


    Er lehnte sich an das Fenster, bedachte sie mit einem flehentlichen Blick und senkte dann den Kopf.


    Micki bekam einen trockenen Mund bei der Vorstellung, ihm bei dieser äußerst delikaten Angelegenheit beistehen zu müssen. Schließlich ging es hier um seine Beziehung zu einer anderen Frau, eine Beziehung, die ein ganzes Menschenleben dauerte. In Anbetracht ihrer starken Gefühle für ihn schien es ihr völlig ausgeschlossen, ja, unmenschlich, dass ausgerechnet sie in dieser Angelegenheit als seine PR-Agentin auftreten sollte.


    Er dagegen schien damit kein Problem zu haben. Diese Erkenntnis tat zusätzlich weh.


    »Du bist in puncto PR einfach die Beste.« Zum ersten Mal umspielte ein neckisches Grinsen seine Lippen.


    Sie stieß ein verbittertes Lachen hervor. »Unter anderen Umständen würde ich mich geschmeichelt fühlen.«


    »Micki -« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. Sie wollte die Berührung und die Funken, die dabei unweigerlich fliegen würden, um jeden Preis vermeiden.


    »Ich bin gleich wieder da.« Sie stürmte hinaus, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Im Korridor lehnte sie sich an die Wand und rang nach Luft und Fassung. Das Wochenende in Florida war jetzt zwei Wochen her, und er hatte seither nicht ein einziges Mal angerufen. Und jetzt, wo er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte, stand er plötzlich bei ihr auf der Matte. Micki Jordan ist und bleibt eben jedermanns Freund und Helfer, dachte sie frustriert.


    Trotzdem bestand nicht der geringste Zweifel - sie würde ihm helfen. Micki brachte es einfach nicht übers Herz, einen Menschen in Not im Stich zu lassen. Sie wusste, sie konnte Damians Bitte nicht ignorieren. Er brauchte ihre Hilfe als PR-Beraterin, und sie würde sie ihm gewähren.


    Aber sie würde sich auf keinen Fall noch einmal emotional auf ihn einlassen.


    »Ich bin so ein Vollidiot!« Damian hätte sich ohrfeigen können.


    Er konnte nicht fassen, dass er sich derart idiotisch aufgeführt hatte, derart egoistisch und unsensibel. Er war heute Morgen verkatert und mit einem dringenden Bedürfnis nach Beistand aufgewacht. Dann war ihm Micki als einzig geeigneter Ansprechpartner erschienen. Sie war die Einzige, der er seine Ängste anvertrauen wollte, die Einzige, die er wagte, um Hilfe zu bitten. Dummerweise hatte er ihre Gefühle darüber völlig vergessen.


    Dass sie seine Enthüllung verletzt hatte, war mehr als offensichtlich gewesen. Dabei war sie wirklich die Letzte, der er solche Qualen zumuten wollte. Zu spät, dachte er, angewidert von sich selbst.


    Er ahnte, dass sie nach draußen gegangen war, um sich emotional abzuschotten und konnte es ihr nicht verübeln. Er selbst hätte sich am liebsten bis auf weiteres in einem Mauseloch verkrochen, aber was würde ihm das nützen? Das Problem würde sich nicht in Luft auflösen. Carole war schwanger und würde es auch bleiben. Er konnte nichts daran ändern, dass er den Medien wieder einmal ordentlich Gesprächsstoff geliefert hatte, diesmal mit einem Skandal, der ihm definitiv mehr schaden als nützen würde.


    Aber Mickis einzigartige Fähigkeiten in puncto PR standen außer Frage. Und ein Gutes hatte die Sache immerhin: Dass er auf neutrale Art und Weise weiterhin mit ihr zu tun haben würde. Jedenfalls so lange, bis er sein chaotisches Privatleben wieder in Ordnung gebracht hatte. Micki war im Moment sein Rettungsanker. Er brauchte sie. Er wusste, dass er sich äußerst egoistisch verhielt, aber das hinderte ihn nicht daran, ihre Dienste trotzdem in Anspruch zu nehmen.


    Da ging ohne Vorwarnung die Tür auf und Micki kam wieder herein, flankiert von ihrer Schwester Sophie und ihrem Onkel Yank.


    Damian fuhr herum und krümmte sich innerlich, ließ sich aber nicht anmerken, wie peinlich ihm die ganze Situation war. Schließlich mochte und bewunderte er diese Leute. »Warum habe ich nur plötzlich das untrügliche Gefühl, ich würde lieber einem Exekutionskommando gegenüberstehen als euch dreien?«


    »Keine Ahnung«, schnauzte Yank. »Vielleicht liegt es ja daran, dass der gnädige Herr den Schniedel nicht in der Hose lassen konnte? Und jetzt haben wir den Salat.« Der Alte ergriff die Zeitung und pfefferte sie in Richtung Damian.


    Damian zuckte zusammen. Es war schon schlimm genug, dass er irgendwann seiner eigenen Familie unter die Augen treten musste - und jetzt auch noch Mickis Familie! »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, inwiefern sich diese Angelegenheit irgendwie auf meine Karriere auswirken sollte.«


    »Er kann sich nicht vorstellen, inwiefern sich diese Angelegenheit auf seine Karriere auswirken sollte«, äffte Yank ihn nach. »Dann werde ich es dir verraten: Falls dieses Kind tatsächlich von dir ist, bringe ich dich höchstens noch in irgendwelchen stumpfsinnigen Comedys auf irgendwelchen dämlichen Idiotensendern unter. Willst du wissen, was ich für dich geplant hatte?«


    Vermutlich lieber nicht, dachte Damian, fragte aber artig: »Was denn?«


    »Spezialsportkorrespondent für GMA TV. Ich habe nämlich vorgesorgt, obwohl du dich standhaft geweigert hast, deine Zukunft überhaupt zur Sprache zu bringen.«


    »Und ich weiß es zu schätzen. Ich muss zugeben, dass ich nicht stolz auf diese Leistung bin und sie auch nicht unbedingt das Image des verantwortungsvollen Erwachsenen vermittelt, als der ich mich gern präsentiere. Andererseits haben schon viele Leute weit schlimmere Skandale überlebt; ich weiß gar nicht, warum du dich derart aufregst...« Als sein Blick auf Micki fiel, verstummte er abrupt.


    Er wusste nur zu gut, worüber sich Yank derart echauffierte. Es war ihm bereits ein Dorn im Auge gewesen, dass Damian seine Nichte kurzerhand abserviert hatte. Und jetzt auch noch das. Man konnte Yank wirklich keinen Strick daraus drehen, dass sein Ärger eher privater als beruflicher Natur war. Aber jetzt war es ohnehin nicht mehr zu ändern.


    Micki hatte Damians Blick tunlichst gemieden, seit sie mit Verstärkung wieder aufgetaucht war.


    Nun stellte sie sich vor ihren Onkel und sagte: »Hör zu, Damian. Ich verdiene zwar mein tägliches Brot damit, in derartigen Situationen Schadensbegrenzung zu betreiben, aber ich fand, in diesem speziellen Fall könnte ein bisschen Verstärkung nicht schaden, da ich nicht gerade eine neutrale Außenstehende bin. Mit Onkel Yank hattest du ohnehin einen Termin, und Sophie kann uns sicher auch von Nutzen sein.«


    Mit anderen Worten: Sie war verletzt und fürchtete, ihr könnten bei der Arbeit womöglich ihre Gefühle in die Quere kommen. »Du willst mich doch hoffentlich nicht an deine Schwester weiterreichen, oder?«, fragte Damian, ohne die beiden anderen Anwesenden zu beachten.


    Schweigen.


    Bei der Vorstellung, in dieser Angelegenheit auf seine einzige Vertrauensperson verzichten zu müssen, wurde Damian flau.


    »Es geschähe dir ganz recht, wenn ich es täte, aber keine Sorge. Ich werde die Sache mit dir durchstehen.«


    Das war ja wenigstens ein Anfang. »Gut. Wie sollen wir vorgehen?«


    Sophie nahm einen Stift zur Hand und begann, sich Notizen zu machen. »In solchen Angelegenheiten ist es für das Image des Betroffenen entscheidend, die richtige Person an seiner Seite zu haben. In deinem Fall wird es Micki sein, die dir das Patschehändchen hält, bis das Schlimmste vorüber ist.« Sophies gerunzelte Stirn ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, wie ungern sie es sah, dass ihre Schwester in die Rolle des Retters in Not gedrängt wurde.


    Aber wie es schien, hatten sich die drei bereits darüber beraten, denn weder Yank noch Micki erhoben Einwände.


    Damian war trotzdem verwirrt. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was du vorschlägst.«


    »Lass es mich dir erklären. Zunächst wirst du mit mir als PR-Betreuerin an deiner Seite eine Erklärung abgeben«, erläuterte Micki. »Du wirst zugeben, dass du einen Fehler gemacht hast und zu Protokoll geben, dass du gedenkst, das Richtige zu tun, sobald die Einzelheiten geklärt sind. Du wirst dich als offener, ehrlicher, rechtschaffener Mann präsentieren, genau, wie es deine Fans und ihre Kinder, die dich vergöttern, von dir erwarten.«


    Er nickte. So weit, so gut. Es war doch richtig, mich gleich an Micki zu wenden, dachte er einigermaßen erleichtert. Nicht nur aus beruflichen, sondern auch aus persönlichen Gründen. Ohne sie wäre er verloren gewesen. Er hatte ja noch nicht einmal einen klaren Gedanken fassen können! Er steckte schon jetzt bis zur Halskrause in ihrer Schuld.


    »Als Nächstes geht es um das... ähm... Problem selbst.« Micki errötete.


    »Micki will damit andeuten, ob du dich schon mit der Schwangerschaft und allem, was damit zusammenhängt, auseinander gesetzt hast«, kam ihr Sophie zu Hilfe. »Hast du mit der Mutter schon über einen Vaterschaftstest gesprochen?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Hast du in Erwägung gezogen, einen Anwalt zu kontaktieren?«, fragte Yank.


    Wieder verneinte Damian. »Ich habe es doch selbst erst erfahren. Ich kann mir auch überhaupt nicht erklären, wie diese Information so rasch an die Öffentlichkeit gelangen konnte.«


    »Möglicherweise hat einer der behandelnden Arzte oder eine Krankenschwester geplaudert, um sich ein paar Kröten dazuzuverdienen«, murmelte Yank.


    »Als Erstes kümmerst du dich also um den Rechtsanwalt und den Vaterschaftstest«, befahl Micki in nüchtern-geschäftlichem Tonfall. »Wie sieht der Spielplan der Renegades für die kommenden Tage aus?«


    Damian stieß ein Ächzen hervor. »Im Moment stehen einige Heimspiele an, dann sind wir eine Woche unterwegs.«


    Micki nickte. »Okay, dann sprichst du möglichst bald mit einem Arzt und einem Anwalt.«


    »Du musst herausfinden, im wievielten Monat sie ist und dich erkundigen, ab wann es sicher ist, einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen.«


    Damian nickte. »Meine Schwestern kennen einen hervorragenden Gynäkologen; er ist ein Freund der Familie und kann mir zwischen den Heimspielen bestimmt einen Termin geben.«


    Oh Gott. Seine Schwestern hatte er schon fast vergessen. Bei dem Gedanken an ihre Inquisition wurde ihm wieder flau.


    Sophie nickte. »Gut. Dann haben wir wenigstens schon einen Aktionsplan. Und jetzt wirst du mit Micki der Presse Rede und Antwort stehen. Die Reporter belagern nämlich bereits unsere Eingangstür und verlangen lautstark, informiert zu werden, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«


    »Vor meinem Haus hatten sie heute Morgen auch schon Stellung bezogen.« Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht. »Die New Yorker Paparazzi sind schon ein ganz eigener Menschenschlag.«


    »Allerdings«, sagte Yank. »Ein einziger Fehltritt, und sie haben dich auf dem Kieker. Ahm, eine Frage.«


    »Nur zu.« Es hatte ohnehin keinen Zweck, dem Alten irgendwelche Informationen vorzuenthalten.


    »Hast du vor, dieses Weib zu heiraten, falls das Kind von dir ist?«


    »Gott bewahre. Ich muss Carole oder dem Kleinen doch nicht unbedingt das Leben zur Hölle machen, nur weil ein Kondom geplatzt ist«, fauchte Damian.


    Yank räusperte sich. »Das heißt, du hast verhütet?«


    Micki wandte sich ab.


    Damian fuhr sich mit der Hand über das erhitzte Gesicht. »Jawohl, das habe ich.«


    »Das ist ja ein Ding.« Der Alte bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick.


    Einen Moment lang kam sich Damian nicht mehr wie der Ausgestoßene im Raum vor oder wie der Idiot, der Micki und ihre gesamte Familie enttäuscht hatte.


    Himmel, in was für ein Durcheinander hatte er sich da bloß hineinmanövriert? Seine kurze Affäre mit Micki war eben doch alles andere als ein unverbindliches Abenteuer gewesen. Er schämte sich in Grund und Boden, weil er ihr wehgetan und ihren Onkel enttäuscht hatte.


    »Ich schlage vor, wir stellen uns der Presse jetzt gleich, ehe sie dir oder Carole noch weiß der Geier was anhängen«, unterbrach Micki seine Gedankengänge. »Je länger du es hinausschiebst, desto mehr Spekulationen werden sie anstellen. Bist du bereit?«, fragte sie Damian. Sie klang distanziert und professionell.


    »Wenn‘s denn sein muss.«


    »Gut, dann los. Ich kläre dich auf dem Weg nach unten darüber auf, was du sagen wirst und was nicht.« Micki ging mit einem Notizblock in der Hand voraus, ohne sich nach ihm umzudrehen.


    Jetzt ruhten seine gesamten Hoffnungen, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen, auf Micki, ihrer Familie und ihrem Versprechen, für ihn da zu sein. Nun, er würde sie auf jeden Fall beim Wort nehmen.


    Ricky Carter saß in seinem kleinen Appartement und verfolgte aufmerksam die Lokalnachrichten. Er hatte mithilfe seiner diskreten Kontakte dafür gesorgt, dass Damian Fullers Vaterschaft in den Klatschspalten sämtlicher New Yorker Tageszeitungen zum Thema Nummer eins avanciert war und verfolgte nun gespannt, wie sein Kapitän, der Mann, dessen Position er begehrte, vor die Mikrophone trat, um der Presse Rede und Antwort zu stehen.


    Tja, Fuller, für eine sorgfältig vorbereitete Pressekonferenz war die Zeit wohl zu kurz, dachte Carter schadenfroh und genehmigte sich einen Schluck Bier. Sehr zu seinem Missfallen musste er allerdings bald feststellen, dass die Fans Damian aus der Hand fraßen, als dieser beteuerte, stets Safer Sex zu praktizieren und erklärte, es könnten trotzdem immer Missgeschicke passieren. Schließlich versprach er, das Richtige zu tun. Dann wechselte er geschickt das Thema, indem er bat, man solle ihm noch etwas Zeit geben, um alles in Ordnung zu bringen und im Übrigen nicht vergessen, was im Augenblick das Wichtigste war - dass die Renegades es ins Finale schafften.


    Carter schüttelte angewidert den Kopf. Nicht zu fassen - was auch immer dieser Fuller anfing, war von Erfolg gekrönt. Man konnte dem Kerl noch so viele Steine in den Weg legen - er war nicht zu stoppen. Und Carter musste es wissen, er hatte es schließlich schon mehrfach versucht.


    Er hatte den Reportern in Tampa gesteckt, dass das Team in Lacie‘s Lounge anzutreffen sein würde - mit dem Hintergedanken, die Paparazzi würden es Fuller bestimmt ankreiden, wenn er den Abend vor einem Benefiz-Event in einem Stripclub verbrachte. Von wegen - die Medien hatten ihn als Retter gefeiert, weil er sich so rührend um die Nichte seines Agenten gekümmert hatte. Ein überaus geschickter Schachzug von Hot Zone, wie Carter zugeben musste, was seinem Frust allerdings keinen Abbruch tat.


    Auch jetzt, wo er in Ungnade gefallen war, stand ihm diese sexy PR-Biene noch treu zur Seite. Sie himmelte den Kerl geradezu an - während sie für ihn, Carter, in Florida nur Verachtung übrig gehabt hatte.


    »Was zum Teufel hat er, was ich nicht habe?«, murmelte Carter missmutig.


    Aber viel mehr als die Tatsache, dass sein Konkurrent mit so viel Glück gesegnet war, wurmte ihn sein eigenes Verhalten. Als er sich damals mit Carole eingelassen halle, war das rein aus Neid und Eifersucht geschehen. Ein geheimer Sabotageakt gegen seinen eigenen Kapitän war einfach zu verführerisch gewesen. Und eine Weile war dabei ja auch niemand zu Schaden gekommen.


    Für ihn war aus der anfangs unverbindlichen Affäre irgendwann mehr geworden - er hatte Gefühle für Carole entwickelt und sogar angenommen, es ginge ihr ähnlich. Und dann war Carole plötzlich schwanger geworden und hatte steif und fest behauptet, das Baby sei von Damian. Seither weigerte sie sich, mit ihm zu reden.


    Carter war stinksauer gewesen, weil sie den Kontakt abgebrochen hatte - so sauer, dass er es Fuller irgendwie hatte heimzahlen wollen. Nur deshalb hatte er die Presse von Caroles Schwangerschaft informiert. Doch kaum war der größte Ärger verpufft, da wurde ihm schlagartig bewusst, was er Carole damit eingebrockt hatte. Es war nie seine Absicht gewesen, sie der Demütigung durch die Presse preiszugeben. Doch als er seinen voreiligen Anruf bereut hatte, war es bereits zu spät gewesen.


    Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer ihres New Yorker Hotels. Er wusste, sie würde erst morgen nach Hause fliegen und wollte sich, solange sie noch in der Stadt war, wenigstens davon überzeugen, dass es ihr gut ging.


    Es klingelte eine halbe Ewigkeit. Er wollte eben auflegen, da meldete sie sich ganz außer Atem.


    »Hallo?«


    »Hey, Süße! Ich habe schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen.«


    »Carter?«


    »Wessen Anruf hast du denn erwartet? Nein, sag nichts«, fügte er hinzu, ehe sie die Frage beantworten konnte. Vermutlich wollte er es lieber gar nicht wissen. »Wie fühlst du dich?«


    »Geht so. Ich verbringe mehr Zeit auf der Toilette, als mir lieb ist.«


    Vielleicht war sie ja deswegen nicht ans Telefon gegangen. Carter sah zu seinem Kühlschrank hinüber und sagte: »Trink Cola, das soll helfen. Hat jedenfalls bei meiner Schwester Wunder gewirkt, als sie schwanger war.«


    »Danke für den Tipp, Rick.«


    Er schluckte schwer. »Gern geschehen. Und, wie läuft‘s denn so?« Er vermied es bewusst, das Wort Medien in den Mund zu nehmen. Sein schlechtes Gewissen drückte ihn ohnehin schon.


    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann seufzte sie tief und sagte: »Es ist grauenvoll. Im Foyer lungern massenhaft Reporter herum. Die Security- Leute werden mich morgen Früh über den Dienstbotenaufzug runterschmuggeln, damit ich meinen Flug nicht verpasse. Ich kann einfach nicht fassen, dass jemand in der Praxis geplaudert hat. Ich fühle mich so ... exponiert. Ich habe überhaupt keine Privatsphäre mehr.«


    Carter brach der kalte Schweiß aus. »Wie kommst du darauf, dass es die in der Praxis waren?«


    Er hörte sie schnüffeln und sah vor seinem geistigen Auge, wie sie sich über die Augen wischte. »Außer dir und mir weiß niemand, dass Damian der Vater ist. Und ich weiß doch, dass du mir das niemals antun würdest.«


    Sie vertraut mir, dachte Ricky und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. Erst jetzt wurde ihm das volle Ausmaß seines Verhaltens so richtig bewusst. Über seinem Plan, sich alles unter den Nagel zu reißen, was Damian Fuller gehörte, hatte er völlig vergessen, welch schwerwiegende Konsequenzen sich daraus für sie ergaben. Es war nicht seine Absicht gewesen, ihr zu schaden - dafür bedeutete sie ihm zu viel.


    Viel zu viel.


    Wenn sie erfuhr, dass er der Verräter war, wollte sie garantiert nie wieder etwas mit ihm zu schaffen haben. Und das durfte nicht geschehen. Er wollte wenigstens mit ihr befreundet bleiben. Klar, er und Carole hatten sich des Öfteren über Damians Arroganz mokiert und sich in den schillerndsten Farben seinen Untergang ausgemalt, aber jetzt war sie von dem Kerl schwanger.


    Oder doch nicht? Carter dachte an Damians Beteuerungen bei der improvisierten Pressekonferenz vorhin, er habe stets verhütet.


    Er selbst benutzte ebenfalls immer ein Kondom. Das hatte ihm sein Vater eingebläut - und auch Carole hatte jedes Mal darauf bestanden. Trotzdem hatte sie, als sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, angegeben, es mit Damian genau ein Mal ohne getan zu haben. Damals hatte Carter ihr geglaubt.


    »Hey, Süße?«


    »Ja?«


    »Hast du mit Fuller immer verhütet oder nicht?« Gespannt wartete er ihre Antwort ab.


    »Warum fragst du? Das haben wir doch alles schon durchgekaut.«


    Carter zuckte die Achseln. »Ach, bloß, weil Fuller den Reportern gegenüber beteuert hat, er hätte stets verhütet und es sei eben trotzdem passiert.«


    Sie stieß ein allzu schrilles Lachen aus. »Was soll er denn sonst sagen? Dass er nicht der Held ist, für den ihn alle halten?«


    »Okay, schon gut. Und ich bin immer für dich da, Süße, was auch geschieht.«


    »Das ist lieb von dir.« Sie stockte. »Trotzdem dürfen wir uns nicht mehr sehen, falls Damian mich, äh, heiraten und dem Baby seinen Namen geben will. Das verstehst du doch, oder? Und er darf unter keinen Umständen dahinterkommen, dass schon länger etwas zwischen uns lief. Versprichst du mir das?«


    Rick kniff die Augen zusammen. Dieser verfluchte Fuller entpuppte sich allmählich als regelrechtes Stehaufmännchen. Er klammerte sich hartnäckig an alles, was von Rechts wegen längst seinem Nachfolger gehören sollte - seine Position auf dem Spielfeld, seine Anzahl an Einsätzen. Und jetzt auch noch Carole. Er war einfach nicht kleinzukriegen.


    Carter brachte es nicht übers Herz, Carole ein solches Versprechen zu geben.


    »Oh Gott, mir wird wieder schlecht. Ich muss auflegen«, stöhnte sie da und knallte den Hörer auf die Gabel.


    So blieb es ihm wenigstens erspart, ihr Stillschweigen zu geloben. Und das war auch gut so, denn lange nachdem das Gespräch beendet war und die Renegades das Spiel um vier Uhr nachmittags für sich entschieden hatten, wälzte sich Rick Carter schlaflos im Bett hin und her. Seine Gedanken kreisten immer wieder um ein Thema.


    Carole hatte ihm nämlich seine Frage nicht beantwortet - die Frage, ob sie und Fuller jedes Mal verhütet hatten oder nicht. Hatte sie ursprünglich nämlich behauptet, es mit Damian ein einziges Mal ohne getan zu haben, war sie seither dem Thema stets ausgewichen und deshalb wagte Rick das ernsthaft zu bezweifeln.


    Dass sie vermutlich nicht nur mit ihm und Fuller ins Bett gegangen war, verdrängte er im Augenblick lieber. Wenn sie und Fuller ihrer ersten Aussage zum Trotz nämlich doch immer verhütet hatten, bestand immerhin eine fifty-fifty-Chance, dass er, Carter, der Vater war.
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    Der Tag ging zur Neige, und Mickis Kopf dröhnte. Obwohl sie, Sophie und Onkel Yank gemeinsam beschlossen hatten, dass sie Damian beistehen würden, war nur sie von seiner Enthüllung persönlich betroffen. Nur sie war verletzt, weil er möglicherweise mit einer anderen Frau ein Kind gezeugt hatte. Und nur sie war gegen seine Entscheidung, Carole nicht zu heiraten.


    Wohl, weil sie selbst den Albtraum erlebt hatte, quälte sie nichts mehr als der Gedanke an ein Kind, dem ein Elternteil vorenthalten wurde. Sie begriff nicht, wie sich jemand freiwillig aus dem Leben seines Kindes zurückziehen konnte. Wahrscheinlich lag es daran, dass Damian das Ganze noch nicht richtig realisiert hatte. Das würde sich ändern, wenn das Baby erst einmal da war. Und dann würde er hoffentlich auch seine Meinung ändern, Carole heiraten und seinen Vaterpflichten nachkommen, ganz gleich, wie schmerzlich das für Micki sein mochte.


    Bis es so weit war, würde sie ihm in sämtlichen PR- Belangen beistehen und sicherstellen, dass er vor der Öffentlichkeit gut dastand. Vor der gesamten Öffentlichkeit - zu der im Falle eines Spitzensportlers nicht nur die Fans und deren Sprösslinge zählten, die ihn verehrten, sondern auch die Trainer und die Leute, die sein Gehalt bezahlten.


    Wenigstens war er schnell von Begriff. Sie hatte ihm im Aufzug nach unten eingeschärft, was er sagen sollte, und er hatte seine Erklärung abgegeben, einige wenige Fragen beantwortet und die Situation im Großen und Ganzen bravourös gemeistert. Er hatte Betroffenheit signalisiert und zugegeben, dass auch ihm hin und wieder Fehler unterliefen; zudem hatte er sich als Star präsentiert, dem seine Stellung in der Öffentlichkeit durchaus bewusst war, und die Gelegenheit genutzt, um Aufklärungsarbeit für die Jugend zu leisten.


    Dann war er wieder nach oben gekommen und hatte gleich vom Hot-Zone-Konferenzraum aus mit einem Arzt telefoniert und einen Termin für den kommenden Tag anberaumt. Sobald er in puncto Vaterschaftstest den Durchblick hatte, würde er Carole bitten, die entsprechenden Untersuchungen durchführen zu lassen. Micki war heilfroh gewesen, dass sie wenigstens für die Erledigung dieser eher privaten Angelegenheiten nicht benötigt wurde.


    Als es an ihrer Bürotür klopfte, sah sie hoch. »Herein.«


    Sophie lugte durch den Türspalt. »Sollen wir uns schnell was zu Essen holen?«


    Micki schüttelte den Kopf.


    »Dann trifft es sich ja gut, dass ich gleich für dich mit eingekauft habe. Ich dachte mir schon, dass du dein Schneckenhaus nicht verlassen würdest.« Sophie brachte eine Papiertüte hinter dem Rücken zum Vorschein und begann, Köstlichkeiten aus der Snackbar im Erdgeschoss auf Mickis Schreibtisch zu stapeln. »Voilà - zwei Mal Eiskaffee, zwei Squagels mit Frischkäse und als krönender Abschluss ein Brownie zum Dessert.«


    »Ich weiß es zu schätzen, Schwesterchen, aber ich habe keinen Hunger.«


    Sophie zuckte die Achseln. »Dann wirst du mir eben Gesellschaft leisten, während ich esse.«


    Einige Minuten später hatte sie alles kreuz und quer auf Mickis Tisch verteilt, sodass dieser nichts anderes übrig blieb, als auf das Essen zu starren oder sich daran gütlich zu tun. Sie entschied sich für zweiteres.


    Als sich ihre Blicke kreuzten, sagte Sophie: »Tut mir echt Leid, dass du diesen ganzen Mist durchmachen musst. Damian ist eine miese Kanalratte.«


    »Ist er nicht.« Micki war selbst überrascht darüber, dass sie ihn auch noch verteidigte. »Ich meine, es geht ihm eigentlich nicht viel anders als Tausenden anderen Menschen, die ungewollt ein Kind in die Welt setzen. Nur, dass er eben berühmt ist und die anderen nicht.«


    Sophie biss von ihrem Bagel ab, und Micki wartete, bis sie gekaut und geschluckt hatte. »Du nimmst es ihm also nicht krumm?«


    »Natürlich bin ich von der Situation nicht gerade begeistert. Es ist alles andere als gerade angenehm, ausgerechnet auf diese Art und Weise daran erinnert zu werden, dass er total beziehungsunfähig ist.« Bei dem Gedanken daran, dass eine andere Frau von ihm ein Kind erwartete, saß ihr ein dicker Kloß im Hals. Sie schluckte und fuhr fort: »Aber im Grunde geht es hier nicht um mich. Er hat mir von Anfang an klar und deutlich signalisiert, dass ich mir keinerlei Hoffnungen machen muss, und ich habe es akzeptiert.« Micki riss ein Stück Bagel ab, steckte es sich in den Mund und nahm dann einen großen Schluck Eiskaffee.


    Sophie ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand. »Das heißt noch lange nicht, dass dir die Sache nicht an die Nieren geht.«


    »Das habe ich auch nie behauptet.«


    Sophie seufzte. »Besteht denn eine Chance, dass er gar nicht der Vater ist?«


    »Vermutlich schon. Vielleicht ist diese Carole ja auch gar nicht schwanger. Schließlich hat sie einen falschen Busen - da könnte die Sache mit dem Baby doch genauso falsch sein.« Sogleich schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. »Das war jetzt unangebracht.«


    »Aber ich wette, es hat gut getan.« Sophie grinste.


    Micki lachte und konnte sich endlich etwas entspannen. Sie war dankbar dafür, dass sie sich in dieser schweren Zeit bei ihrer Schwester ausweinen konnte. Dann sprach sie das nächste Sorgenkind an. »Schon was wegen der Fusion gehört?«


    »Nein. Angeblich konnte Lola noch nicht mit Spencer reden, weil er auf Urlaub war. Kann aber auch sein, dass sie es einfach auf die lange Bank schiebt. Ich könnte es ihr nicht verübeln.«


    »Tja, ich habe mit der Causa Damian vorerst ohnehin alle Hände voll zu tun. Noch mehr Aufregung kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen.«


    »Amen.« Sophie begann, den Müll einzusammeln und erhob sich. »Aber vergiss nicht, Onkel Yank hat in ein paar Tagen Geburtstag. Bis dahin ist Spencer auf jeden Fall zurück - wir müssen uns also in nicht allzu ferner Zukunft mit diesem Thema auseinander setzen.«


    Da klopfte es und Amy trat ein. »Ich gehe dann jetzt.«


    Micki winkte. »Schönen Abend!«


    Amy lächelte. »Danke, euch auch. Ach, übrigens, ich sollte doch heute Nachmittag alle Anrufe für dich entgegennehmen. Hier, die einzig wirklich dringende Nachricht liegt obenauf.« Sie reichte Micki einen Stapel rosa Zettel und machte sich vom Acker.


    »Na, irgendetwas Interessantes?«, wollte Sophie wissen.


    Micki warf einen Blick auf den Zettel und stöhnte. »Eine Nachricht von Damian. Er schickt mir gegen acht einen Wagen hierher. Ich soll vor dem Stadion auf ihn warten - es gibt noch einiges zu besprechen.«


    Sophie runzelte die Stirn. »Wenn er Nachtarbeit von dir verlangt, soll er dich aber auch entsprechend dafür entlohnen.«


    Micki hatte den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch gesessen. Sie betrachtete den sexy Minirock, für den sie sich heute Morgen entschieden hatte, als die Sonne gelacht und sie die Zeitungen noch nicht gelesen hatte. Mittlerweile wirkte er verknittert und traurig. »In diesem Aufzug kann ich nicht gehen. Ich sehe furchtbar aus.«


    »Wie gut, dass du noch genügend Zeit hast, um nach Hause zu fahren und dich umzuziehen.«


    Micki schloss mit einem matten Ächzen die Augen. »Wozu um Himmels willen sollte er mich wohl heute Abend noch brauchen?«


    Ihre Schwester schwieg.


    »Was ist?«, fragte Micki unruhig.


    Sophie beugte sich über den Tisch und sah ihr in die Augen. »Ich habe nur gerade überlegt... Was, wenn Damian ganz einfach dich braucht?«


    Diese Frage spukte Micki die nächsten paar Stunden, als sie sich zu Hause aus den Kleidern schälte und in Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe schlüpfte, im Kopf herum und verfolgte sie, als sie, wieder vor dem Büro angelangt, in die Limousine stieg, die Damian ihr geschickt hatte.


    Und auch, als sie vor dem Stadion auf ihn wartete, weil er nach dem Spiel noch eine Pressekonferenz bestreiten musste, ging ihr nichts anderes durch den Kopf. Die Flutlichter tauchten die Umgebung in taghelles Licht, überdrehte Zuschauer strömten an allen Ausgängen aus dem Stadion. Die Renegades hatten wieder gewonnen.


    Micki verfolgte das fröhliche Treiben draußen vom Rücksitz der Limousine aus. Hinter den getönten Glasscheiben konnte sie völlig ungestört ihren eigenen Gedanken nachhängen. Sie dachte noch immer an Sophies Worte.


    Was, wenn Damian ganz einfach dich braucht?


    Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er mehr von ihr wollte als bloß ihre professionelle Unterstützung. Aber sie hatte durchaus immer wieder einen Blick von ihm aufgeschnappt, und dann waren zwischen ihnen die Funken geflogen, wie damals auf der Insel. Auch wenn Micki es für ausgeschlossen hielt, dass Damian ausgerechnet jetzt, wo sein Leben ein derartiges Chaos war, noch einmal mit ihr anbandeln würde, bestand kein Zweifel, dass sie sich immer noch stark zueinander hingezogen fühlten. Sie mahnte sich, Vorsicht walten zu lassen.


    Es durfte nie wieder etwas zwischen ihnen geschehen. Nicht, wenn sich herausstellte, dass er tatsächlich der Vater dieses Kindes war. In diesem Fall würde sie sich weder zwischen Damian und Carole stellen, noch zwischen ihn und das Kleine. Dafür hatte sie einfach zu viel Respekt vor Ehe und Familie.


    Vermutlich musste sie sich ohnehin keine allzu großen Sorgen machen - Damian hatte schließlich erst wieder von sich hören lassen, als er bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckte und ihre Hilfe benötigte.


    Trotzdem konnte sie ihn nicht dafür hassen, dass er sich in eine solche Lage hineinmanövriert hatte. Zugegeben, sie hätte ihn am liebsten so lange geohrfeigt, bis er beteuerte, dass Carol log, aber das stand natürlich außer Frage. Nein, sie würde genau das werden, was sie nie sein wollte - sein Kumpel, sein Vertrauter, sein Freund. Was für eine Ironie des Schicksals. Wenn sie ihn für irgendetwas hasste, dann dafür.


    Die Pressekonferenz nach dem Spiel zog sich in die Länge. Die Reporter interessierten sich keinen Deut für das Spiel, sie wollten über Damian Fullers Privatleben sprechen - ein Thema, das sowohl er selbst als auch Coach Donovan für tabu erklärt hatten. Aber Reporter waren eben Reporter; ein Nein ließen sie nicht gelten. Immer wieder fingen sie damit an, immer wieder verweigerte Damian die Antwort. Es dauerte länger, als ihm lieb war, bis er sich endlich zu Micki gesellen konnte, die unten im Wagen auf ihn wartete.


    Der Chauffeur hielt ihm die Tür auf, und Damian stieg ein. Micki hatte die Augen geschlossen. Ihr lockiges Haar umrahmte in sanften Wellen das dezent geschminkte Gesicht. Schon ihre reine Anwesenheit vermittelte ihm das Gefühl von Ruhe und Frieden, nach dem er sich so gesehnt hatte.


    Als der Fahrer die Tür zuschlug, fuhr sie hoch.


    »Hey.« Damian musste angesichts ihrer erschrockenen Miene lächeln.


    »Hi.« Sie fuhr sich mit den Händen über die nackten Arme und schauderte. »Ich bin eingeschlafen.«


    »Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin.« Er klopfte an die Plexiglasscheibe, um dem Chauffeur zu bedeuten, er solle losfahren und der Wagen setzte sich unverzüglich in Richtung Jersey in Bewegung.


    »Glückwunsch. Ich habe es im Radio gehört. Wieder ein Sieg.«


    »Danke.«


    Sie musterte ihn wachsam. Es war offensichtlich, dass sie nicht recht wusste, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


    Er war genauso ratlos. Er wusste nur, dass sie für ihn im Augenblick ein Rettungsanker war, der Fels in der Brandung seines turbulenten Lebens, und dass er sie in den vergangenen zehn Tagen schrecklich vermisst hatte. Er war froh, sie wieder an seiner Seite zu haben, wenngleich die Umstände eher betrüblich waren. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich damit abzufinden und das Beste daraus zu machen.


    »Okay, würdest du mir jetzt verraten, wozu du heute Abend meinen professionellen Beistand brauchst? Was liegt an?«


    Er hätte sich gern dumm gestellt, aber Ausflüchte waren zwecklos, also entschied er sich für die Wahrheit. »Ein Treffen mit meiner Familie.« Er lehnte sich zurück und schloss erschöpft die Augen.


    Micki schnappte empört nach Luft. »Das ist doch nicht dein Ernst! Erst höre ich zwei Wochen nichts von dir und dann kreuzt du urplötzlich in einen Vaterschaftsskandal verwickelt bei mir im Büro auf und bettelst um Hilfe. Und jetzt soll ich auch noch deiner Familie erklären, was du auf dem Kerbholz hast?«


    »Sie werden mich gnadenlos durch die Mangel drehen.«


    Micki hob eine Augenbraue. »Und? Geschieht dir ganz recht. Aber derart persönliche Angelegenheiten fallen wirklich nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.« Ihr Mitleid hielt sich sichtlich in Grenzen.


    Er ergriff ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich weich und glatt an, genau wie auf ihrem Bauch und an ihren Schenkeln. Bei der Erinnerung daran wurde ihm heiß. Die Erregung machte es ihm schwer, sich auf seine Erklärung zu konzentrieren.


    Er konnte ihre Verärgerung nachvollziehen, fand aber nicht die richtigen Worte, um Micki klar zu machen, dass sie in dem Chaos, das Carole mit ihrer Enthüllung angerichtet hatte, die Einzige war, der er sich anvertrauen wollte. Er verstand ja selbst nicht, warum es so war, aber eines stand fest: Er brauchte sie und zwar nicht nur in ihrer Funktion als PR-Beraterin. Zum ersten Mal in seinem Leben suchte er bei einer Frau emotionale Unterstützung.


    Damian fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich bin total durcheinander«, gestand er ihr. »Mein Handgelenk tut weh, sobald ich nur einen Ball anfasse. Ganz egal, wie gut ich bin, es kostet mich schon meine gesamte Energie, ein Spiel von Anfang bis Ende durchzustehen. Dazu kommt die Sache mit Carole, die ich einfach nicht glauben kann. Andererseits kann ich es mir aber auch nicht leisten, sie einfach zu ignorieren.« Er schluckte, aber der ekelhafte Geschmack im Mund blieb. »Angenommen, das Kind ist tatsächlich von mir... Ich bin als Vater bestimmt total unbrauchbar.«


    Es war das erste Mal, dass er diese Angst laut aussprach. Dass er sie ausgerechnet Micki anvertraute, bewies in seinen Augen, wie wichtig es war, sie um sich zu haben, damit er nicht den Verstand verlor.


    Micki legte ihm die Hand auf den Arm. »Quatsch. Ich bin sicher, du wärst ein richtiger Musterdaddy.«


    »Aus deinem Mund klingt das schon fast glaubwürdig.« Er lachte gezwungen.


    Zum ersten Mal an diesem Abend begannen ihre Augen zu glänzen. »Du hast deinen Vater doch immer in den höchsten Tönen gelobt, nicht? Also musst du zwangsläufig ein genauso großartiger Vater werden wie er - wir lernen schließlich von unseren Vorbildern.«


    Er nahm ihre Hand und betrachtete die zarte Haut an ihrem Handgelenk. »Du bist großartig«, sagte er dankbar. Das Gefühl der Wärme und Zuneigung, das sich in seiner Brust breit machte, wollte er lieber gar nicht erst genauer analysieren.


    Sie entzog ihm ohne Vorwarnung ihre Hand. »Das ist eine Tatsache, nicht meine persönliche Meinung«, sagte sie, um ihn auf Distanz zu halten.


    Er wusste nur zu gut, weshalb sie das tat. Er war ein Mann mit Vorgeschichte, ein Risiko. So sehr er auch wünschte, er könnte sich einfach tief in ihr vergraben und all seine Probleme vergessen, wusste er doch, dass das alles nur noch komplizierter gemacht hätte.


    »Eines solltest du allerdings bedenken«, sagte Micki.


    »Und das wäre?«


    Aus der Art und Weise, wie sie die Finger ineinander verschränkte, konnte er bereits schließen, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde. »Ich bin eine Waise.«


    Er nickte. »Ich weiß.«


    »Und ich glaube daran, dass ein Baby, wenn auch nur irgend möglich, immer von beiden Elternteilen großgezogen werden sollte. Wenn du der Vater bist, musst du in Erwägung ziehen, Carole zu heiraten und dem Kind eine Familie zu bieten.«


    Bei den letzten Worten wurde ihre Stimme brüchig. Damian wollte schier das Herz brechen. Er hatte völlig vergessen, dass Micki von ihrem ledigen Onkel großgezogen worden war und den frühen Verlust ihrer Eltern noch immer nicht ganz verwunden hatte.


    Damian holte tief Luft und beugte sich vor. »Ich kenne deinen familiären Hintergrund, aber du musst bedenken, dass es hier nicht nur um die Frage geht, ob ich Carole heiraten will oder nicht, sondern auch darum, was für das Baby das Beste ist. Manchmal tut man einem Kind keinen Gefallen, wenn man es in einem Heim ohne Liebe oder Fürsorge aufwachsen lässt.«


    Sie breitete hilflos die Hände aus. »Das kann ich nicht beurteilen.«


    »Zugegeben, deine Familie entspricht nicht gerade der Norm, aber haben dir Yank, Lola und deine Schwestern nicht alles gegeben, was du gebraucht hast?«


    Sie nickte.


    »Dann könnte es doch umgekehrt auch sein, dass ich für das Baby das Richtige tue, indem ich Carole nicht heirate.«


    »Falls es von dir ist.«


    »Falls es von mir ist«, wiederholte er, wobei er insgeheim mit jeder Faser seines Herzens hoffte, dass sich Carole auch mit anderen Männern vergnügt hatte, wie er das vermutete.


    Er warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass sie schon fast beim Haus seiner Schwester angelangt waren, wo seine gesamte Familie ihn erwartete. »Nur eines noch.« Das hatte er ihr schon die ganze Zeit sagen wollen.


    »Nämlich?«


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und lehnte sich an sie, so nahe, dass ihm der Duft ihrer Haut in die Nase stieg. Sogleich erfasste ihn wieder die Wollust und er verspürte erneut das Bedürfnis, tief in sie einzudringen, mit heftigen, schnellen Stößen, die alles um ihn herum verblassen ließen, bis nur noch sie beide existierten.


    Er räusperte sich und schüttelte den Gedanken daran ab. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dich bereit erklärt hast, mir beizustehen.« Diesen Dank war er ihr schuldig. Und vermutlich noch eine ganze Menge mehr.


    Er wandte den Kopf zur Seite und berührte mit den Lippen ihren Hals. Da sie ihn nicht von sich stieß, ließ er den Mund sachte über ihre zarte Haut wandern nur einen kurzen Augenblick lang, sagte er sich.


    Er ergriff ihre Hand und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Arm, wobei er mit der Zunge ihre nackte Haut kitzelte. Er wusste nicht, ob es an seinen Worten oder seiner Berührung lag, aber sie schauderte und stieß einen leisen Seufzer aus. Unter dem in der Mitte gerafften Top zeichneten sich deutlich ihre Brüste ab, deren Knospen unter seinen Blicken im Nu steif wurden. Sie wandte sich ihm zu und war kurz davor, ihn zu küssen, fuhr jedoch zurück, als der Wagen abrupt zum Stillstand kam.


    »Wir sind da.« Sie rang sichtlich um Fassung. Wie hatte sie es nur wieder so weit kommen lassen können?


    Damian schluckte seine Enttäuschung hinunter und versuchte, sich einzureden, die Unterbrechung sei gerade rechtzeitig gekommen.


    Micki zupfte sich Top und Frisur zurecht und war krampfhaft bemüht, Konversation zu machen. »Und, äh ... wie fühlst du dich bei dem Gedanken, deinen Schwestern die Situation zu erläutern?«


    »Ich freue mich kein bisschen mehr darauf, mit meinen Schwestern und meinen Eltern mein Sexualleben und meine Dummheit zu diskutieren wie mit dir.« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Just in dem Moment öffnete der Chauffeur von außen die Tür. »Aber ich bin nun einmal selbst für meine missliche Lage verantwortlich und meine Familie hat ein Recht darauf, informiert zu werden, also stelle ich mich dem Fullerschen Familiengericht.«


    »Ich finde es bewundernswert, dass du dich nicht vor deiner Verantwortung drückst.«


    »Danke«, entgegnete er überrascht, dann legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf ein wenig an. Beim Anblick ihrer geröteten Wangen und des vom Lipgloss glänzenden Schmollmundes musste er die Hände zu Fäusten ballen, um sie nicht an sich zu ziehen und zu küssen - und zwar diesmal richtig.


    Leider hatte er im Moment wichtigere, wenn auch weit weniger angenehme Dinge zu erledigen - der Familienrat wartete schon darauf, ihm nach allen Regeln der Kunst den Kopf zu waschen.


    Micki hätte sich ein gutes Stück besser gefühlt, wenn der Kuss nicht bloß des Timings wegen, sondern aufgrund ihrer aktiven Gegenwehr nicht zustande gekommen wäre. Zum Glück hatten sie ihr Ziel gerade noch rechtzeitig erreicht, sonst müsste sie sich jetzt womöglich Vorwürfe machen, weil sie sich küssen hatte lassen. Oder ihn geküsst hatte. Oder dort auf dem Rücksitz alles Mögliche mit sich hatte anstellen lassen, trotz ihres Vorsatzes, auf Distanz zu bleiben.


    Nach der Vorstellungsrunde nahm Damian neben Micki im Wohnzimmer seiner Schwester Brenda Platz und nahm die Strafe hin wie ein Mann. Strafe bedeutete in seinem Fall offenbar, dass man von sämtlichen Betroffenen gründlich gelöchert wurde.


    Damian saß mit geballten Fäusten auf der Couch, schluckte seine Verlegenheit herunter und ließ die Fragestunde widerspruchslos über sich ergehen.


    Sein Vater Mike marschierte vor der Couch hin und her wie ein Tiger im Käfig. »Dann mal raus mit der Sprache«, befahl er in einem Tonfall, bei dem Micki sich lebhaft vorstellen konnte, wie er seine Kinder im Teenageralter zur Rede gestellt haben musste, wenn sie etwas ausgefressen hatten.


    »Eine Frau, mit der ich vor längerem zusammen war, behauptet, sie sei von mir schwanger.«


    »Sie behauptet es?«, wiederholte seine Mutter.


    Damian nickte. »Ich muss es erst überprüfen lassen.«


    »Es könnte also sein, dass du nicht der Vater bist?«, fragte Ronnie.


    »Oder dass sie gar nicht schwanger ist«, fügte Brenda zuversichtlich hinzu.


    »Auch möglich. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass sie in einer solchen Angelegenheit lügen würde, so sehr mich der Gedanke, es könnte von mir sein, auch erschreckt.«


    »Bei deinem Einkommen darfst du so etwas auf keinen Fall außer Acht lassen.« Sein Vater blieb stehen und schob die Hände in die Hosentaschen. »Habe ich dir nicht eingeschärft, immer zu verhüten?«


    Micki spürte, wie sie angesichts von Mikes unverblümter Frage errötete.


    »Das habe ich«, entgegnete Damian und sah seinem Dad fest in die Augen. »Und zwar jedes Mal.«


    Das kann ich nur bestätigen, dachte Micki. Jedes Mal.


    Mike nickte erleichtert. »Das ist ja ein Ding.« Genau dasselbe hatte Yank auch gesagt.


    »Kann schon mal vorkommen, dass ein Kondom platzt«, bemerkte Rhonda.


    »Du musst es ja wissen, bei drei Kindern im Abstand von jeweils dreizehn Monaten«, spöttelte Marissa.


    »Lass Ronnie in Ruhe«, wies Marissas Mann Dan seine Frau zurecht. »Du musst groß reden. Unsere Mädchen sind auch nur achtzehn Monate auseinander«, fuhr er mit einem ironischen Grinsen fort.


    Ronnie kicherte.


    Marissa stieß Dan mit dem Ellbogen an. »Spaßverderber.«


    Micki konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie das scherzhafte Geplänkel zwischen den einzelnen Familienmitgliedern verfolgte. Sie und ihre Schwestern zogen einander auch stets wegen jeder Kleinigkeit auf, doch wie hier lagen jeder Stichelei stets Liebe und Respekt zugrunde.


    »Mädels«, mahnte Adrienne und klatschte in die Hände. »Dan hat Recht. Das ist jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für Foppereien. Wir müssen uns mit einer wichtigen Angelegenheit befassen.«


    »Genau«, pflichtete Mike seiner Frau bei. »Ein bisschen mehr Ernst, wenn ich bitten darf.« Mike legte Damian den Arm um die Schulter, eine Geste unerschütterlicher Vaterliebe und Unterstützung.


    Es war offensichtlich, dass Damians Vater seinen Kindern jedes Vergehen verzeihen würde, so schlimm es auch sein mochte. Genau wie Onkel Yank, der stante pede nach Florida geflogen war, um Micki beizustehen. Wer hätte gedacht, dass ihre unkonventionelle Familie mit Damians so viel gemeinsam haben konnte?


    »Bis wann kannst du mit Ergebnissen rechnen?«, erkundigte sich Brenda.


    »Ich habe morgen einen Termin bei Gary Kernan. Er wird mich in das Thema Vaterschaftstest einweihen. Sobald ich etwas erfahre, gebe ich euch Bescheid.«


    Ronnie griff nach der Hand ihres Bruders. »Gary hat mit seinem Team alle unsere Kinder zur Welt gebracht. Er ist der Beste.«


    »Und absolut diskret und vertrauenswürdig obendrein«, fügte Brendas Ehemann Steve hinzu.


    Micki fiel bei dieser Gelegenheit auf, wie respekt- und liebevoll Damians Eltern sowie seine Schwestern und deren Ehemänner miteinander umgingen. Jede Menge Vorbilder für eine glückliche Beziehung. Und trotzdem hatte er zugunsten seiner Karriere langfristige Bindungen bisher gescheut.


    Nun, die Analyse dieses Verhaltens musste sie wohl oder übel auf später verschieben. Jetzt galt es, Damians Familie bei der Bewältigung der Krise zu helfen. Da sie schon einmal hier war, konnte sie auch gleich ein paar wertvolle Tipps austeilen.


    »Verzeihung«, meldete sie sich zu Wort.


    »Ja? Sie haben sich bis jetzt ja eher im Hintergrund gehalten«, erwiderte Damians Mutter.


    Micki lächelte. »Wie wäre es mit einem Schnellsiede-PR-Kurs, ehe wir gehen?«, schlug Micki vor. »Damian wird nämlich garantiert nicht der Einzige sein, den die Medien wegen dieser Angelegenheit belästigen oder in die Enge treiben werden.«


    Aller Augen waren auf sie gerichtet.


    »Nur zu, wir sind ganz Ohr«, versprach Adrienne. »Sie sind ja vom Fach - einige Anregungen von Ihrer Seite können nicht schaden.«


    Micki erhob sich und stellte sich in die Mitte. Sie war öffentliche Auftritte zwar gewöhnt, hatte aber in diesem Fall das Gefühl, auf eine völlig neue, privatere Art und Weise unter die Lupe genommen zu werden. Damians Schwestern fragten sich bestimmt, wie sie und Damian wirklich zueinander standen. Sie verdrängte den Gedanken daran, weil es jetzt ohnehin nicht zu ändern war und der Skandal allenthalben ähnliche Fragen aufwerfen würde. Daran würden sie sich beide gewöhnen müssen.


    »Okay. Nur ein paar grundsätzliche Regeln, falls Sie es irgendwann mit einem Reporter zu tun haben sollten.«


    »Alle unsere Telefone sind mit einer Rufnummernanzeige ausgestattet«, bemerkte Brenda.


    »Schön und gut, aber das hindert einen entschlossenen Reporter nicht daran, einen von Ihnen im Supermarkt anzusprechen oder wenn Sie die Kinder zum Ballett bringen. Es gibt verschiedene Strategien, um damit umzugehen.«


    »Zum Beispiel?«, wollte Adrienne wissen.


    Micki hielt einen Finger hoch. »Erstens: Sie geben das gute alte ›Kein Kommentar‹ zum Besten und gehen einfach weiter.« Sie hob einen zweiten Finger. »Zweitens: Sie verweisen den- oder diejenige an mich. Zu diesem Zweck werde ich Ihnen gleich noch ein paar Visitenkarten von mir geben. Und drittens« - sie hob den dritten Finger - »können Sie natürlich auch verlangen, in Ruhe gelassen zu werden und mit einer Anzeige bei der Polizei wegen Belästigung drohen, vor allem, wenn man an Sie herantritt, wenn Ihre Kinder in der Nähe sind.«


    Damian verfolgte mit grenzenloser Bewunderung, wie souverän Micki den Umgang mit seiner ausgelassenen Familie meisterte. Sie war ganz offensichtlich voll in ihrem Element: Ihre Ratschläge waren knapp, präzise und gut durchdacht. Sie beeindruckte ihn unheimlich.


    Er war gar nicht auf die Idee gekommen, seinen Lieben diesbezüglich Anweisungen zu geben. Wie gut, dass sie von sich aus daran gedacht hatte! Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass seine geschwätzigen Schwestern den Mund hielten und ihr aufmerksam lauschten, während seine Mutter sich Notizen auf einem kleinen Block machte, den sie stets in der Handtasche mit sich führte. Und sein Vater musterte Micki gar mit einem breiten Grinsen, was in Anbetracht der Aufregung, für die Damian gesorgt hatte, eine beachtliche Leistung darstellte.


    »Irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Micki schließlich.


    »Ja.« Ronnie, Damians jüngste und freimütigste Schwester, hob die Hand.


    »Micki ist keine Lehrerin und wir sind hier auch nicht an einer Schule«, sagte Marissa lachend.


    »Wie auch immer. Ich möchte nur wissen, ob Sie hier sind, weil Damian Sie dafür bezahlt.«


    »Oder ob Sie gekommen sind, weil Ihnen sein Wohl am Herzen liegt«, fiel Brenda mit ein. Damian wäre vor Verlegenheit gern in einem Mauseloch verschwunden.


    Er sprang auf, ohne Micki anzusehen. »Hey, das geht euch überhaupt nichts an. Ich bin hier der Einzige, der das Recht hat, Micki peinliche Fragen zu stellen und dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir müssen zurück in die Stadt. Hiermit erkläre ich die Inquisition für beendet.«


    Die drei erhoben keinen Widerspruch, also wussten sie vermutlich, dass sie übers Ziel hinaus geschossen waren. Es dauerte eine Weile, bis sich Damian rundum für die Unterstützung in dieser unangenehmen Situation bedankt und von allen Anwesenden mit Küsschen und Umarmungen verabschiedet hatte. Micki wurde nicht minder herzlich verabschiedet. Damian war froh, dass er sie mitgebracht hatte.


    Ronnie versprach, ihrem Mann, der schon etwas eher gegangen war, um den Babysitter zu erlösen, von der Unterhaltung zu berichten. Aber es waren Marissas und Brendas älteste Töchter, um die sich Damian am meisten sorgte. Er wusste, dass sie zu ihrem berühmten Onkel aufsahen und versprach deshalb, mit den beiden Teenagern ein ernstes Gespräch über das unangenehme Thema Safer Sex zu führen, sobald die größte Aufregung vorüber war.


    Das war das Mindeste, was er tun konnte, um seine Familie für den Skandal zu entschädigen, den er verursacht hatte.


    Auf der Fahrt zurück in die City schlief Micki erneut ein und erwachte erst wieder, als der Wagen vor ihrem Gebäude hielt. Sie sah auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Sie war mehr als erschöpft nach diesem emotional aufreibenden Tag, und ihr Körper schmerzte von der unbequemen Sitzposition.


    Sie rieb sich die Augen, bis sie den gut aussehenden Mann mit der sexy Ausstrahlung, der neben ihr saß, klar sah. »Ich bin schon wieder eingeschlafen«, stellte sie verlegen fest.


    »Kein Problem. Ich auch.« Er streckte sich, sodass ihr Blick unwillkürlich auf seine muskulösen, gebräunten Unterarme fiel.


    Sogleich wünschte Micki, sie hätte eine Flasche Wasser zur Hand, um den Durst zu stillen, der ihre Kehle austrocknete. Das war jedenfalls klüger, als sich zu wünschen, sie könnte ihn küssen und sich an seinem feuchten Mund laben.


    »Es war wohl doch gar keine so schlechte Idee, mich mitzunehmen.«


    Damian lächelte. »Wer weiß, wie meine Schwestern ohne deine Ratschläge mit den Reportern umspringen würden.« Er verzog das Gesicht, als ihm wieder einfiel, dass er seiner Familie einiges an ungewollter Medienaufmerksamkeit beschert hatte. »Du warst meinen Leuten wirklich eine große Hilfe. Ich weiß das zu schätzen.«


    »Sie sind echt etwas Besonderes. Ich bin froh, dass ich sie kennen gelernt habe.«


    »Dasselbe haben sie über dich gesagt.« Er stockte, dann dachte er: Ach, zum Teufel und sprach aus, was ihm gerade wieder eingefallen war. »Mein Vater meinte ganz am Schluss sogar noch, ich solle doch um Himmels willen zupacken und dich bloß nicht mehr gehen lassen.«


    Sein aufrichtiges, warmes Lächeln raubte ihr den Atem. »Lieb von ihm.«


    Sie stieg aus, gefolgt von Damian. Als sie sich zu ihm umwandte, kreuzten sich ihre Blicke. Die feuchtschwüle Sommerluft verstärkte das Feuer, das unvermittelt wieder zwischen ihnen aufloderte, noch zusätzlich.


    Micki bemühte sich verzweifelt, ihre Begierde im Zaum zu halten. »Mir geht da schon die ganze Zeit eine Frage durch den Kopf.«


    »Nur heraus damit.«


    »Deine Eltern sind glücklich verheiratet. Alle deine Schwestern ebenso. Alle drei haben Kinder und scheinen gemeinsam jedes Problem meistern zu können.«


    Er legte den Kopfschief. »Worauf willst du hinaus?«


    Micki suchte nach den richtigen Worten, dann beschloss sie, nicht lange herumzureden, sondern ihn rundheraus zu fragen. »Wie kommt es, dass sich jemand, der Teil einer solchen Familie ist, so hartnäckig weigert, selbst sesshaft zu werden?«


    Damian stieß ein leises Lachen hervor, sexy und kehlig. »Darüber habe ich auch schon oft nachgedacht.« Er stützte sich mit der Hand am Autodach ab und legte den Kopf schief. »Glaubst du, es prägt einen, wenn man zum Beispiel das älteste oder das jüngste Kind ist?«


    Interessante Frage, dachte Micki. »Bis zu einem gewissen Grad bestimmt. Ich meine, ich bin die Jüngste von uns dreien, deshalb dachte Annabelle immer, sie müsste vor allem mich beschützen, nachdem unsere Eltern gestorben waren. Sie trug die Hauptlast der Verantwortung und hätte um jeden Preis zu verhindern versucht, dass wir zu Pflegeeltern kommen, falls Onkel Yank uns nicht zu sich genommen hätte. Sie musste viel zu früh erwachsen werden.«


    »Siehst du, und ich war das Baby, das niemals erwachsen werden musste«, sagte Damian. »Meine Schwestern haben mich verhätschelt und verwöhnt. Und das Schicksal hat es ebenfalls gut mit mir gemeint.«


    Micki tat diese Bemerkung sogleich mit einer Handbewegung ab. »Ganz so einfach war es nun doch nicht. Immerhin ist dein Ehrgeiz gemeinhin bekannt.«


    »Ich habe nie behauptet, ich hätte nicht hart dafür gearbeitet, aber ich hatte definitiv mehr Glück als andere.« Damian schüttelte den Kopf und lachte, ein geringschätziges Lachen, das für Micki darauf hindeutete, dass er sich über ihre Frage bedeutend öfter als erwartet den Kopf zerbrochen hatte. »Wenn einem wie mir alles in den Schoß fällt, wird man zwangsläufig verwöhnt. Und ich habe panische Angst davor, jetzt alles zu verlieren«, gestand er ihr.


    »Und deshalb -«


    »Und deshalb gebe ich mir solche Mühe, das Image aufrechtzuerhalten, das ich mir erarbeitet habe - das Image vom Partylöwen, der keine Schwachstellen hat und niemals kränkelt.«


    »Und du glaubst, wenn du dich je mit jemandem einlässt, der dir etwas bedeutet, könnte deine über alles geliebte Karriere womöglich den Bach runtergehen.«


    »Stimmt. Du verblüffst mich.« Sein Tonfall klang überrascht und wider Willen eine Spur bewundernd.


    Micki starrte auf den Boden, auf die Muster, die sie mit den Zehen auf den Bürgersteig malte. »Ich schätze, das kommt daher, weil ich schon mein ganzes Leben mit Profisportlern zu tun habe. Ich weiß, wie deine Welt funktioniert.«


    »Ja, wir haben denselben Hintergrund«, murmelte er rau.


    Es war ein Moment von immenser, ja, geradezu überwältigender Intimität. Obwohl es heute Abend rein ums Geschäft gegangen war, fühlte sie sich Damian in diesem Augenblick in gewisser Weise näher als jemals zuvor - was sie unter den derzeitigen Umständen leider ziemlich aus der Fassung brachte.


    »Aber selbst wenn ich hinter meiner Entscheidung stehe, meine Karriere weiter voranzutreiben, muss ich zugeben, dass es verdammt dämlich war, sich mit einer Frau wie Carole einzulassen. Sie war nichts als ein unbedeutender Flirt und jetzt bin ich womöglich den Rest meines Lebens an sie gekettet.«


    »Ganz schön bitter, was?« Micki lachte leise, obwohl ihr eigentlich ganz und gar nicht danach zumute war. Betrachtete er sie etwa auch bloß als einen unbedeutenden Flirt?


    Als könne er ihre Gedanken lesen, streckte er den Arm aus und liebkoste mit dem Handrücken ihre Wange. »Das zwischen uns war etwas ganz anderes als das mit Carole.«


    »Das war mir schon klar.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht. Kein Wunder, so wie ich mich verhalten habe.«


    Micki zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Sorge, ich weiß, wo ich stehe.«


    »Nein, ich glaube kaum, dass du das tust.« Er starrte sie an, ein bezwingender und zugleich rätselhafter Blick. »Darf ich dich noch hineinbringen?«


    »Danke, nicht nötig.«


    Sie konnte förmlich sehen, wie er mit sich rang, dann trat er einen Schritt zurück. »Okay. Dann sehen wir uns morgen vor der Arztpraxis?«


    Sie blinzelte überrascht. »Ich wüsste nicht, wozu du bei einer ärztlichen Konsultation zum Thema Vaterschaftsfeststellung eine PR-Beraterin brauchst.«


    »Tue ich auch nicht. Ich brauche dich als moralische Stütze.«


    Micki stöhnte. »Damian...«


    »Bitte.« Er sah ihr in die Augen. Sie war außerstande, seinem flehenden Blick und seinem verzweifelten Tonfall zu widerstehen.


    »Also gut«, hörte sie sich sagen, obwohl es ihr bei der Vorstellung, ihm in einer derartigen Angelegenheit beistehen zu müssen, den Magen umdrehte.


    Er atmete hörbar erleichtert auf. »Danke. Wieder einmal.«


    Sie zwang sich erneut zu einem Lächeln. Ein »mach ich doch gerne« wäre ihr in diesem Augenblick beim besten Willen nicht über die Lippen gekommen.


    »Schlaf gut«, sagte er heiser.


    »Du auch.«


    Als Micki in dieser Nacht allein in ihrem Bett lag und sich so leer und einsam wie selten zuvor fühlte, musste sie sich nicht erst fragen, weshalb.
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    Micki hatte einen langen Arbeitstag vor sich und keine Zeit, zwischen ihren diversen Meetings oder nach Feierabend einmal nach Hause zu kommen, um sich für Onkel Yanks Geburtstagsfeier umzuziehen. Also packte sie das Kleid, das sie speziell für diesen Anlass gekauft hatte, in einen Kleidersack und nahm es mit ins Büro. Dort angekommen, verschob sie rasch ein paar Termine und hinterließ einige Anweisungen für Amy, ehe sie sich auf den Weg zur Arztpraxis in der Park Avenue machte, wo sie mit Damian verabredet war.


    Der Gedanke, Damians möglicherweise folgenschwere sexuelle Beziehung zu einer anderen Frau zu diskutieren, verursachte ihr regelrecht Magenkrämpfe. Deshalb war sie in der vergangenen Nacht zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht die Richtige für diese Aufgabe war, so gut sie nachvollziehen konnte, dass er jemanden brauchte, der dabei seine Hand hielt.


    Als sie um die Ecke bog, wartete Damian an einen schmiedeeisernen Zaun gelehnt bereits vor dem betreffenden Haus. In seinen Jeans und dem hellblauen Poloshirt war er mit Abstand der heißeste Mann in der ganzen Park Avenue. Zugegeben, außer ihm war um diese Uhrzeit kein einziger Mann weit und breit zu sehen - zum Glück, denn ein Publikum war das Letzte, was Micki für die bevorstehende Unterhaltung brauchen konnte.


    Er kam ihr entgegen. »Danke, dass du gekommen bist.«


    Micki nahm all ihren Mut zusammen und sagte ihr Sprüchlein auf, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Sie hatte sich gestern Nacht genau zurechtgelegt, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen würde. »Damian, ich verstehe, dass du moralische Unterstützung brauchst und ich bin auch gern für dich da, wirklich. Aber das hier ist wirklich zu viel verlangt. Ich gehöre nicht hierher, und ich fühle mich außerstande, mich mit einem Arzt darüber zu unterhalten, ob und wann du eine andere Frau geschwängert hast«, sprudelte es aus ihr hervor.


    Damit hatte sie natürlich praktisch zugegeben, dass sie Gefühle für ihn hegte, obwohl sie sich geschworen hatte, das nie und nimmer zu tun. Nicht, solange er unfähig war, ihre Gefühle zu erwidern. »So, nun weißt du Bescheid, und ich kann ins Büro zurück.«


    Micki machte auf dem Absatz kehrt und düste davon, wobei sie nach einem Taxi Ausschau hielt. Dummerweise bereitete ihr das Gehen in ihren hochhackigen Schuhen nach wie vor Schwierigkeiten, sodass ihr Abgang weniger würdevoll ausfiel als erhofft. Gleich zwei Mal hätte sie sich beinahe den Knöchel verrenkt.


    »Micki«, rief Damian ihr hinterher.


    Da kurvte zum Glück ein freies Taxi um die Ecke. Sie winkte, und der Wagen kam mit quietschenden Bremsen ein paar Meter weiter zum Stillstand. Doch bis sie dort angelangt war, hatte Damian sie bereits eingeholt. Er schob sich zwischen Micki und die offene Tür, sodass sie nicht einsteigen konnte.


    »Micki, bitte bleib hier. Ich möchte nur mit dir reden«, keuchte er.


    Sie schluckte vergeblich - in ihrem Hals saß ein dicker, fetter Kloß. »Als ich versprach, dir zu helfen, hatte ich keine Ahnung, wie schwer es mir fallen würde«, gab sie zu. Bei jedem Wort pochte das Herz heftig in ihrer Brust.


    »Das war mir leider auch nicht klar«, sagte er leise. Sie spürte seinen warmen, stoßweisen Atem an ihrem Hals.


    »Hey, Lady«, bellte der Taxifahrer unwirsch. »Steigen Sie jetzt ein oder nicht?«


    Micki sah Damian in die Augen. Sein Blick war warm und verständnisvoll. »Und wenn du dich einfach ins Wartezimmer setzt und wir uns danach unterhalten?«


    Ihr Kopf dröhnte, ihr Knöchel schmerzte, und ihr Herz drohte gleich zu zerspringen. »Ich muss den Verstand verloren haben«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Damian gewandt. »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte sie sich durch das Beifahrerfenster, dann schlug sie die Tür zu und ließ das Taxi davonbrausen.


    »Danke.« Damian packte ihre Hand und umklammerte sie. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich mich gelegentlich aufführe wie ein richtig verwöhntes Balg.« Er grinste verlegen. Die Erleichterung darüber, dass er sie hatte aufhalten können, war ihm deutlich anzusehen.


    »Ja, das hast du.« Und trotzdem stand sie aus unerfindlichen Gründen immer noch hier.


    Als die Besprechung mit dem Arzt eine Stunde später vorüber war, bestand Damian darauf, sie auf einen Kaffee einzuladen. Micki hatte bereits mit Amy telefoniert und erfahren, dass ihr Elf-Uhr-Termin abgesagt hatte, daher willigte sie ein.


    Sie genehmigten sich je einen frisch gemahlenen Kaffee in Sara Beth‘s Kitchen. Micki schlürfte dankbar das heiße Gebräu, hatte aber keinen rechten Appetit auf ihr Blätterteiggebäck.


    Damian, der die Stärkung bitter nötig hatte, leerte seinen Becher in Rekordtempo, dann schob er ihn beiseite und betrachtete eine Weile schweigend sein Gegenüber, ohne zu wissen, was er sagen sollte.


    Er wusste nur, dass eine Entschuldigung fällig war. Das Lokal war ungewöhnlich ruhig für einen Werktag. Er hatte sie hierher geführt, weil er einiges mit ihr besprechen wollte - und zwar nicht am Telefon, sondern von Angesicht zu Angesicht. Bis vorhin, als sie ihm beinahe entfleucht wäre, hatte er sich nicht bewusst gemacht, wie sehr er auf ihre tröstliche, beruhigende Gegenwart und ihre Unterstützung baute.


    In dem Augenblick, als sie das Weite hatte suchen wollen, war er gezwungen gewesen, sich einzugestehen, dass sie weit mehr für ihn war als nur eine Freundin, die ihm in einer Krise zur Seite stand. Wie viel mehr, das wusste er nicht genau und er hatte jetzt auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie hätte es vermutlich ohnehin nicht besonders zu schätzen gewusst, wenn er ausgerechnet jetzt Gefühle für sie entwickelte, wo eine andere Frau und ein Baby zwischen ihnen standen. Von seinem chaotischen Leben und seiner auf der Kippe stehenden Karriere ganz zu schweigen.


    Damian rückte noch etwas näher an sie heran, sodass sein Schenkel ihr nacktes Bein streifte und er die von ihr ausgehende Körperwärme spüren konnte. »Es tut mir Leid, dass das alles so schwer für dich ist.«


    »Aus beruflicher Sicht ist das alles schon ganz korrekt.«


    »Aber wie du selbst gesagt hast, gehörte die Besprechung mit dem Arzt wirklich überhaupt nicht in deinen Aufgabenbereich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Einem Freund in Not muss man beistehen.«


    Ihre Wortwahl und ihr beiläufiger Tonfall versetzten ihm einen Stich.


    »Und, was hat der Doktor gesagt?«, wollte sie wissen.


    Damian rief seine Gedanken zur Ordnung. »Bist du sicher, dass du es hören willst?«


    Sie nickte bedächtig. »Oh ja. Ich wollte nur nicht an der Unterhaltung selbst beteiligt sein.«


    »Nun, er sagte, es gäbe grundsätzlich drei Methoden zur pränatalen Feststellung der Vaterschaft.« Damian brachte den Prospekt zum Vorschein, den der Arzt ihm gegeben hatte, und warf noch einmal einen Blick darauf, um alles korrekt wiederzugeben. »Zwei davon sind invasiv, das heißt, es wird Fruchtwasser aus der Gebärmutter entnommen, was für den Fötus nicht ungefährlich ist. Die dritte Methode beschränkt sich auf eine einfache Analyse des Blutes der Mutter und des potentiellen Vaters. Die Erbsubstanz des ungeborenen Kindes lässt sich nämlich seit Neuestem bereits im Blut der Mutter nachweisen. Das Labor vergleicht dann die DNA des Fötus mit der des mutmaßlichen Vaters, das heißt, mit meiner.« Er presste die Lippen zusammen. Wieder wallte die Wut über sich selbst in ihm auf.


    »Und wann kann die Untersuchung vorgenommen werden, ohne für das Kind ein Risiko darzustellen?«


    Mickis normalerweise leicht gerötete Wangen waren aschfahl geworden. »Ab der zwölften Woche.« Damian hatte bereits nachgerechnet. Sein letztes Schäferstündchen mit Carole lag ziemlich genau drei Monate zurück. »Es müsste bald so weit sein.« Die Details ersparte er Micki lieber.


    »Aha. Und was hält Carole von all dem?«, fragte Micki mit belegter Stimme. Sie versuchte krampfhaft, aber nicht besonders erfolgreich, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.


    »Keine Ahnung.« Damian umklammerte seinen Kaffeebecher. »Ich habe sie noch nicht wieder angerufen.«


    »Das ist ja furchtbar!«


    Er zuckte zusammen. »Aber nicht ganz so kalt und gefühllos, wie es vielleicht scheint.« Er senkte verlegen den Blick und wollte lieber gar nicht wissen, was Micki von ihm dachte. »Ich brauchte erst etwas Zeit, um die Neuigkeit zu verarbeiten und einiges in die Wege zu leiten. Und dann musste ich mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich möglicherweise bald Vater werde.«


    »Und, hast du dich schon daran gewöhnt?«


    Er zuckte die Achseln, noch immer äußerst verunsichert. »Keine Ahnung. Ich glaube, das kann ich erst, wenn der Test ergeben hat, dass das Kind von mir ist. Ich finde es schwierig, etwas zu akzeptieren, das noch gar nicht feststeht.«


    »Kann ich nachvollziehen.«


    »Aber dank dir unternehme ich wenigstens Schritte in die richtige Richtung und bin gezwungen, mich mit der Materie auseinander zu setzen. Vorhin auf dem Weg zum Arzt habe ich einen Termin mit meinem Anwalt vereinbart. Ich habe vor, ein Treuhandvermögen für das Baby einzurichten, falls es von mir ist.« Er sah ihr in die Augen. »All das wollte ich erst regeln, ehe ich das nächste Mal mit Carole spreche.«


    Micki atmete aus. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast. Einerseits die Unsicherheit wegen der Schwangerschaft und andererseits die Sorge wegen deiner Karriere - und dann fallen auch noch die Medien wie die Aasgeier über dich her -«


    »Die Presse ist mir schnurzpiepegal. Wenn mir eines durch diese Sache erst bewusst geworden ist, dann, dass mich nur die Meinung der Menschen interessiert, die ich -« Er stockte. Die Menschen, die ich liebe, war er im Begriff gewesen, zu sagen.


    Dabei gehörte das Wort Liebe weiß Gott nicht zu seinem aktiven Wortschatz. Und nun, da er einer Frau gegenübersaß, für die er allmählich Gefühle entwickelte, die weit über Verlangen oder Dankbarkeit hinausgingen, hatte er erst recht nicht den Nerv, es in den Mund zu nehmen.


    »Alles okay?« Micki legte die Hand auf seine.


    Auf Damian wirkte die Berührung, als hätte man ein brennendes Streichholz an einen Kerzendocht gehalten. Er brannte jedenfalls lichterloh. Er unterdrückte ein Lachen. Wer hätte gedacht, dass seine Gefühle für Micki schlagartig seine schlechte Laune heben und ihn glücklich machen würden? Noch dazu, wo ihm das Schicksal im Moment derart übel mitspielte!


    Er betrachtete sie, ließ den Blick über ihre zarte Haut und ihre feuchten Lippen gleiten, während sie ihm versicherte, dass er auch diese Herausforderung bestimmt bravourös meistern würde. Wenn sie das sagte, konnte er es sich tatsächlich vorstellen.


    Ein Piepsen unterbrach das Gespräch.


    »Entschuldige.« Damian warf einen Blick auf seinen Pager und fluchte verhalten. »Ich sollte längst beim Vormittagstraining im Stadion sein.« Nicht zu fassen - er hatte seine Top-Prioritäten doch tatsächlich völlig ausgeblendet. Kein gutes Zeichen.


    »Oh-oh«, machte Micki. »Da steckt wohl jemand in Schwierigkeiten.«


    Er musste wider Willen lachen. »Du sagst es.« Binnen Sekunden war er auf den Beinen und hatte ein paar Scheine auf den Tisch geworfen.


    Sie machten sich unverzüglich auf den Weg. Damian, ganz Gentleman, versuchte, Micki das erste Taxi, das sie ergatterten, aufzudrängen, doch sie winkte ab.


    »Nein, nein, nein, auf keinen Fall. Hinterher kann ich mir womöglich weiß der Himmel was deswegen anhören. Hinein und hinfort mit dir.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer galanten Geste, die ihn erneut zum Lachen brachte.


    Ehe er in den Wagen stieg, hielt er kurz inne. »Eine Frage noch: Warum bist du heute Morgen nicht einfach auf und davon?« Er musste einfach wissen, was sie zu dieser Entscheidung bewogen hatte.


    Sie trat von einem Fuß auf den anderen, sah ihm in die Augen und sagte: »Du hast mich gebraucht.« Damit drehte sie sich um und schickte sich an, zu gehen.


    Es war keine Liebeserklärung und hieß auch nicht, dass sie noch etwas von ihm wollte, aber es ließ immerhin darauf schließen, dass sie mehr verband als eine rein geschäftliche Beziehung. Und die Aufrichtigkeit ihrer Worte bedeutete ihm mehr, als ihm lieb war.


    Jedenfalls durfte er nicht länger zögern oder warten - er griff instinktiv nach ihrem Arm, zog sie an sich und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, ehe er in das Taxi stieg.


    Dann fuhr der Wagen an, und er war seinen Gedanken überlassen - Gedanken, die er nicht denken wollte. Er hatte panische Angst wegen Carole. Panische Angst davor, Micki zu verlieren, wenn das Ganze erst ausgestanden war. Und obendrein kam er zu spät zum Training.


    Um sich abzulenken, zog er das Handy aus der Tasche und wählte Caroles Nummer. Sie musste mittlerweile wieder in Florida sein, oder zumindest auf dem Weg dorthin. Dank Mickis Reaktion konnte sich Damian lebhaft vorstellen, wie unsicher sich Carole jetzt fühlen musste, völlig ahnungslos, wie es wohl weitergehen würde.


    Er hätte sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können, wenn er ihr den Eindruck vermittelt hätte, sie müsse diese Krise alleine durchstehen.


    Nach dem zweiten Klingeln meldete sich ihr Anrufbeantworter. Damian wartete den Piepton nach der Ansage ab. »Hey, Carole, hier ist Damian«, sagte er. »Ich weiß, du machst gerade einiges durch... ähm... Ich bin eine Woche auf Achse, aber danach könnten wir uns doch einmal zusammensetzen und alles besprechen. In dringenden Fällen kannst du mich jederzeit über das Handy erreichen.« Er leierte seine Nummer herunter, obwohl er ziemlich sicher war, dass sie sie auswendig kannte, dann legte er auf. Er fühlte sich gleich ein Stück besser.


    Als er die Augen schloss und sich im Sitz zurücklehnte, überschlugen sich in seinem Kopf sofort wieder die Gedanken, genau wie jede Nacht. In den hintersten Winkeln seines Gehirns regte sich Widerstand dagegen, dass er tatsächlich mit Carole ein Kind bekommen sollte. Er konnte nicht glauben, dass er sein ganzes Leben so minutiös sorgfältig geplant hatte und jetzt, da seine Karriere fast zu Ende war, alles einfach in sich zusammenfallen sollte. Nein, es bestand immer noch eine berechtigte Hoffnung, dass er ungeschoren davonkam und daran klammerte er sich mit aller Macht.


    Damian wusste, dass er möglicherweise der Vater dieses Kindes war. Doch als er versucht hatte, Mickis Ratschlag zu befolgen und sich die Situation möglichst realistisch vorzustellen, hatte er ein Baby mit blauen Augen gesehen, nicht mit braunen; eins mit blonden Korkenzieherlocken, nicht wasserstoffblond, sondern naturblond.


    Er sah auf die Uhr, weil er diesen Gedanken nicht weiter verfolgen wollte. Mist. Er war verdammt spät dran. Dann musste er zu seiner eigenen grenzenlosen Überraschung plötzlich lauthals lachen. Er war noch nie zu spät zum Training gekommen, schon gar nicht, wenn danach ein Spiel anstand. Seine ganze Karriere lang hatte er strikt darauf geachtet, sich durch nichts und niemanden von seinen Zielen ablenken zu lassen.


    Und nun war es doch geschehen, weil ihn alles Mögliche beschäftigte und er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Aber anstatt sich in Selbstvorwürfen zu ergehen wegen all der Fehler, die er in letzter Zeit begangen hatte, fühlte er sich so unbeschwert wie schon seit Jahren nicht mehr.


    Micki versperrte die Tür zu ihrem Büro und schloss die Lamellenvorhänge, damit man vom Korridor aus nicht zu ihr hineinsehen konnte. Ihr Make-up hatte sie bereits aufgefrischt. Es blieb ihr noch genau eine halbe Stunde, um sich umzuziehen und in das Lieblingsrestaurant ihres Onkels zu fahren, wo wie jedes Jahr seine Geburtstagsfeier steigen sollte.


    Annabelle war auf dem Weg der Besserung und hatte vom Arzt die Erlaubnis erhalten, an den Feierlichkeiten teilzunehmen, wenn auch mit der Auflage, sich nicht zu übernehmen und möglichst wenig zu stehen. Die Anzahl der geladenen Gäste beschränkte sich diesmal auf ein Minimum. Es würden hauptsächlich Familienmitglieder und einige wenige Freunde anwesend sein - einschließlich Lola und Spencer Atkins.


    Jeder für sich waren Lola und Spencer ja die engsten Freunde ihres Onkels, wenngleich sich sein Verhältnis zu Lola in letzter Zeit etwas abgekühlt hatte. Falls Lola und Spencer allerdings als Liebespaar aufzutreten gedachten, waren Spannungen vorprogrammiert. Micki stöhnte. Sie rechnete fest mit einem ereignisreichen Abend.


    Sie schlüpfte in ihre neuen Stöckelschuhe, strich den Rock ihres Kleides glatt, öffnete die Bürotür und fand sich unverhofft Damian gegenüber. Sie hatte sich den ganzen Tag über nicht mehr gestattet, an ihn oder seine missliche Lage zu denken, wohl wissend, dass sie mit ihrer Arbeit sonst nicht vorwärts kommen würde. Und jetzt stand er überraschend vor ihr. Ereignisreich ist wohl noch untertrieben, dachte sie.


    Damian musterte sie eingehend vom Scheitel bis zur Sohle. Von ihren Riemchensandalen glitt sein Blick über den kurzen Rock und das eng anliegende Top nach oben bis zu ihrem frisch geschminkten Gesicht.


    »Du siehst atemberaubend aus«, konstatierte er. Der feurige Blick und die raue Stimme bewiesen hinlänglich, dass das Kompliment von Herzen kam.


    Und es blieb nicht ohne Wirkung: Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, Sehnsucht und Begierde flackerten wieder auf. Einen kurzen Moment lang fühlte sie sich nach Florida zurückversetzt, frei und unbelastet und fern von der Realität.


    »Danke«, murmelte Micki. Sie erwiderte seinen prüfenden Blick und stellte fest, dass er frisch rasiert war und sich ordentlich herausgeputzt hatte - elegante braune Hose, schwarzes Hemd, an dessen Ausschnitt ein paar vorwitzige Brusthaare hervorlugten.


    Erst jetzt registrierte sie sein sexy Eau de Cologne. Oh-oh. Das verhieß nichts Gutes. Er hatte ein Baseballspiel hinter sich und seine Wohnung lag in der Innenstadt, am Gramercy Park - er war also garantiert nicht zufällig in der Gegend.


    Micki fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wem verdanke ich das Vergnügen?«


    »Dir selbst. Und deinem Onkel. Ich werde dich zu seiner Party begleiten.«


    Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich kann mich nicht entsinnen, deinen Namen auf der Gästeliste gesehen zu haben.« Und wehe demjenigen, der ihn draufgesetzt hatte, denn bis jetzt hatte sie den ganzen Tag noch keine freie Minute gehabt. Sie brauchte etwas Abstand; Zeit, sich wieder zu fangen. Ohne sich mit etwas herumzuquälen, nach dem sie sich verzehrte, das sie aber nicht haben konnte.


    »Das liegt daran, dass ich, als mir eure Sekretärin deine Pläne für heute Abend verraten hat, Sophie angerufen und mich quasi selbst eingeladen habe.« Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln, worauf ihr Magen prompt einen Salto vollführte.


    Sie wusste selbst nicht genau, weshalb. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sophie dich einfach so eingeladen hat.«


    »Hat sie aber. Bist du bereit?«


    Micki nahm sich insgeheim vor, ihrer Schwester den Kragen umzudrehen. Wie konnte sie es wagen?


    »Ich hatte vor, der Einfachheit halber mit meinem Auto hinzufahren.«


    »Ich sorge schon dafür, dass du nach Hause kommst. Morgen kannst du ja ein Taxi ins Büro nehmen.«


    »Wir sind wieder mal reichlich aufdringlich, hm?«


    Er lachte zustimmend. »Und herrisch obendrein. Gib endlich deinen Widerstand auf, sonst kommen wir noch zu spät. Ich breche morgen zu einer Serie von Auswärtsspielen auf und möchte den letzten Abend mit dir verbringen. Spaß haben. Ganz ohne PR-Probleme oder sonstigem Stress.« Er hielt ihr die Hand hin. »Bitte.«


    Micki schloss ergeben die Augen, ermüdet von ihrem ständigen inneren Kampf. Sie vertrat nach wie vor dieselben Ansichten zum Thema Familie und war fest entschlossen, nicht zwischen Damian, Carole und das Baby zu geraten. Aber er wollte ganz offensichtlich Zeit mit ihr verbringen. Wie sollte sie da widerstehen, zumal sie selbst sich ebenfalls danach sehnte? Sie hatten keine Zukunft - warum also nicht wenigstens die Gegenwart nutzen?


    Micki öffnete die Augen und beschloss, ihre Probleme zu vergessen und die Gelegenheit, sich zur Abwechslung zu amüsieren, beim Schopf zu packen. »Okay«, sagte sie, unfähig, der Versuchung zu widerstehen.


    Damian schlug sich mit der flachen Hand aufs Ohr. »Sag das nochmal. Ich muss mich verhört haben.«


    Sie grinste. »Du hast wohl angenommen, du müsstest mich härter bearbeiten, wie?«


    »Schon möglich, aber ich werde mich nicht beschweren.«


    Micki ergriff seine ausgestreckte Hand und zog ihn über die Schwelle.


    Er blickte ihr in die Augen. Die Sehnsucht war ihm deutlich anzusehen. »Micki...«


    Es klang wie eine Warnung.


    Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit hörte sie Ropers Stimme, die ihr riet, aktiv zu werden und sich zu nehmen, was sie wollte. Nur eine einzige Nacht, mahnte sie sich, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. Sie verharrte eine Weile so, genoss den Druck seiner warmen Lippen und inhalierte seinen erregend maskulinen Duft, der ihr Schmetterlinge in den Bauch zauberte. Ihre Knochen schienen sich zu verflüssigen. Sie hatte das Gefühl, dahin zu schmelzen. Als er die Hände hob und sie an ihre Wangen schmiegte, um ihren Kopf festzuhalten, stiegen all ihre unterdrückten Sehnsüchte mit einem Schlag wieder an die Oberfläche.


    Damian legte den Kopf schief und verschlang ihre Lippen regelrecht, wild und ungeduldig. Er war wirklich ein meisterhafter Küsser. Micki rang berauscht, verzückt nach Atem. Ihre Brüste wurden schwer, sehnten sich nach seiner Berührung. Sie trat näher und presste sich an ihn, aber der leichte Druck vermochte das wachsende, alles verzehrende Verlangen nicht zu stillen. Stöhnend vergrub sie die Finger im Stoff seines Hemdes und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und auf der Stelle nachzuholen, was sie versäumt hatten.


    »Ähem. Ich sehe zwar nur noch verschwommen, aber immer noch gut genug, um sagen zu können, dass dies hier nicht der geeignete Ort für eine Knutschorgie ist«, unterbrach sie Yanks Stimme.


    Damian fuhr zurück. Micki schloss die Augen, um sich zu fassen. »Schon mal was von anklopfen gehört?«, fragte sie.


    »Schon mal was von hinter verschlossenen Türen gehört?«, konterte er.


    Sie ächzte frustriert.


    »Tut mir Leid«, meldete sich Damian zu Wort, der inzwischen für einen gebührenden Sicherheitsabstand gesorgt hatte. »Das war unpassend.«


    Micki blinzelte. »Na toll. Du entschuldigst dich bei meinem Onkel dafür, dass du seine sechsundzwanzig Jahre alte Nichte küsst.«


    »Das gebietet der Anstand«, tönten beide Männer wie aus einem Mund.


    »Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns offenbar einig«, stellte Yank zufrieden fest.


    Micki strich sich die Locken aus dem Gesicht. Sie fand den Wortwechsel zwischen den beiden unsäglich peinlich und wäre am liebsten im Boden versunken. Dank ihrer Rabaukennatur hatte sie als Teenager die traditionelle Verabredungsphase - inklusive peinlicher Befragungen des Verehrers durch den männlichen Erziehungsberechtigten - einfach übersprungen, und sie war nicht scharf darauf, dieses Affentheater ausgerechnet jetzt nachzuholen.


    Aufgebracht stampfte sie zu ihrem Schreibtisch hinüber, wo noch ihre Handtasche lag, und wandte sich dann an die beiden Männer, die nebeneinander an der Tür standen. »Haben wir heute Abend nicht noch etwas vor?«


    Mit etwas Glück wartete unten ein Wagen samt Fahrer auf ihren Onkel, sodass sie wenigstens auf der Fahrt noch ein wenig Zeit mit Damian verbringen konnte, ehe sie sich in die Sippenfeier stürzten.


    »Und ob. Lasst uns aufbrechen. Ich kann es kaum erwarten, meine Geschenke auszupacken.« Der Alte schob Damian und Micki durch die Tür.


    »Also, dann bis gleich«, sagte Micki.


    »Warum fahren wir nicht gemeinsam?« Yank rieb sich voller Vorfreude die Hände. Den Ausdruck »das fünfte Rad am Wagen« schien er noch nie gehört zu haben.


    Damian erbot sich, zu fahren.


    »Also gut«, brummte Micki. Eine kurze Fahrt mit ihrem Onkel als Anstandswauwau würde sie vermutlich verschmerzen. Der Abend war schließlich noch lang.


    Mal sehen, was er noch an freudigen Überraschungen bringen würde. Er hatte sich jedenfalls schon recht viel versprechend angelassen.


    Damian hatte Micki mit einem letzten gemeinsamen Abend überraschen wollen, ehe er für eine Woche wegmusste. Allerdings war ihm eher ein Abend in trauter Zweisamkeit vorgeschwebt, ein Abend ohne jeden Gedanken an irgendwelche wie auch immer gearteten Unannehmlichkeiten. Stattdessen war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich zu Yanks Geburtstagsfeier einzuladen, wenn er Micki noch einmal sehen wollte. Es hatte ihn einiges an Überredungskunst gekostet.


    Genau genommen hatte er Sophie richtiggehend betteln müssen. Aber er wäre ähnlich reserviert gewesen, wenn es um eine seiner Schwestern gegangen wäre. Sophie hatte sogar gedroht, ihn eigenhändig zu kastrieren, falls er Micki noch einmal verletzte, und er gedachte, sich diese Warnung zu Herzen zu nehmen.


    Er hatte zu Recht vermutet, dass Micki auf der Hut sein würde, darauf bedacht, die Distanz zu wahren. Sie war sichtlich hin und her gerissen gewesen. Zum Glück hatte sie es sich dann doch anders überlegt und ihre Entscheidung sogar mit einem sinnlichen, leidenschaftlichen Kuss besiegelt.


    Er war nicht so naiv, zu hoffen, sie könnten dort anknüpfen, wo sie in Florida aufgehört hatten - und er wusste verdammt gut, dass es auch ganz bestimmt keine gute Idee wäre. Andererseits war es eine Tatsache, dass er mit einem Dauerständer durch die Gegend lief, seit sie wieder in sein Leben getreten war, da halfen selbst noch so viele kalte Duschen nicht. Und nach diesem äußerst anregenden Kuss vorhin konnte er seine Gier nur noch mit Mühe zügeln.


    Sie betraten das Restaurant in Begleitung eines flauschig-gelockten Fellbündels. »Reservierung für Morgan«, bellte Yank die Empfangsdame in seinem schroffsten, ruppigsten Tonfall an.


    Die junge Frau sah rasch von Micki zu Damian und dann zu Yank und seinem Haustier. »Tut mir Leid, Mr Morgan, aber ich darf keine Hunde hereinlassen - die Hygienevorschriften, Sie verstehen.«


    »Ich bin zwar bald blind wie eine Fledermaus, aber taub bin ich noch lange nicht. Sie haben doch nicht etwa ernsthaft behauptet, ich könnte dieses Restaurant mit meinem Blindenhund nicht betreten?«


    Micki unterdrückte ein Stöhnen.


    »Oh.« Die junge Frau warf einen skeptischen Blick auf den Stein des Anstoßes, der mit seinem zerzausten cremeweißen Fell eher einem Wattebausch glich als einem trainierten Blindenhund und bereits an der Leine zerrte, offenbar in dem dringenden Wunsch, schleunigst auf und davon zu wieseln.


    Damian konnte ihre Verwirrung gut nachvollziehen und schlug vor: »Fragen Sie doch mal Ihren Chef, ob er für den Gentleman und seinen... äh... Blindenhund vielleicht eine Ausnahme machen könnte.«


    Sie nickte und machte sich auf den Weg, wohl ins Büro des Managers.


    Damian biss sich auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken. »Dieser Pudel soll ein Blindenhund sein?«


    »Das ist kein Pudel, sondern ein Labradoodle«, erklärte Micki. »Wieso musstest du Noodle denn auch unbedingt mitbringen, Onkel Yank?«


    »Noodle der Labradoodle?«, wiederholte Damian ungläubig.


    »Wag es ja nicht, dich über meine Begleiterin lustig zu machen. Schließlich steht sie mir treu zur Seite.«


    »Anspielung auf Lola«, flüsterte Micki Damian ins Ohr.


    »Warum hast du Noodle nicht zu Hause gelassen?«


    »Weil sie mein Date ist.« Yanks verdrießlicher Tonfall sollte wohl eine Warnung an seine Nichte sein. Doch damit biss er bei Micki auf Granit - sie hatte mit ihrer Meinung noch nie hinter dem Berg gehalten.


    Sie lachte spöttisch. »Denkst du wirklich, du könntest mit einem Hund Lolas Eifersucht wecken? Denkst du vielleicht, diese Töle wird dich Nacht für Nacht wärmen? Oder verlässt du dich da lieber auf deine hitzköpfige Natur?«


    »Hüte deine Zunge, junge Dame. Ich bin immer noch älter als du, und ich weiß sehr gut, was das Beste für mich ist.«


    »Und warum bist du dann immer noch allein?«


    Damian trat zwischen die beiden Streithähne. »Okay, Time-out, bevor einer von euch noch etwas sagt, das er hinterher womöglich bereut.«


    Da kam die junge Frau von vorhin zurück und verkündete: »Der Manager hat beschlossen, für Sie eine Ausnahme zu machen, Mr Morgan. Sie müssen aber dafür sorgen, dass der Hund den Raum, den Sie gemietet haben, nicht verlässt.«


    »Diskriminierung nenn ich das«, brummte Yank, während Micki sich hastig bedankte und versicherte, auf Noodle aufzupassen.


    Sie wurden über Umwege in den Saal im hinteren Bereich des Restaurants geführt, den sie für die Party angemietet hatten.


    Yank stolzierte voran, gefolgt von Micki und Damian, der überrascht aufsah, als Micki ihre Hand nach ihm ausstreckte, sodass er näher kommen musste.


    »Es graut ihm schrecklich davor, mit ansehen zu müssen, wie Spencer Atkins Lola schöne Augen macht. Ich fürchte, er dreht gleich durch«, flüsterte Micki.


    »Wundert mich nicht, dass es ihm an die Nieren geht, wenn er neben seinem Augenlicht auch noch die Frau, die er liebt, verliert.«


    Damian schüttelte voller Mitgefühl den Kopf. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass es auch in Mickis Leben derzeit nicht an Aufregung mangelte. Und trotzdem war sie für ihn da gewesen.


    »Bei dir geht es im Moment ja fast genauso rund wie bei mir. Ich hatte keine Ahnung, dass Yank so unter seiner Krankheit und Lolas Fahnenflucht leidet.«


    Micki hielt kurz inne, ehe sie den Raum betraten. »Er tut mir nicht Leid. Er hat Lola mehr oder weniger dazu getrieben, ihn zu verlassen. Er hat sie herumkommandiert wie eine Dienstbotin... oder eher noch wie eine Sklavin. Wenn er ihr auch nur ein einziges Mal zu verstehen gegeben hätte, wie viel sie ihm bedeutet ...«


    »Die beiden haben schon ein eigenartiges Verhältnis zueinander.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Hm. Da hattest du zusätzlich zu deiner PR-Arbeit ja wirklich einiges am Hals. Erst die Geschichte mit Yanks Augenleiden, dann wirst du von Carter abgefüllt, dein Onkel schiebt dich auf eine einsame Insel ab -«


    »In Begleitung eines Baseballstars, der nichts Besseres zu tun hat, als mit mir zu schlafen, nur um sich danach in Luft aufzulösen und erst wieder bei mir aufzukreuzen, als eine andere Frau behauptet, sie erwarte ein Kind von ihm. Kommt das in etwa hin?«


    Er hatte erwartet, dass ihr Tonfall irgendwann von nüchtern zu sarkastisch umschlagen würde. Doch weit gefehlt: Sie lachte.


    »Was ist daran so lustig?«, wollte er wissen.


    »Mein Leben hört sich an wie eine Seifenoper.«


    »Und dann komme ich und mache alles nur noch komplizierter. Ich habe richtig Gewissensbisse.«


    Micki lächelte unbegreiflicherweise noch immer. »Musst du nicht. Ohne dich wäre mir womöglich früher oder später langweilig geworden.«


    Im Raum erhoben sich Stimmen. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass bei euch auch ohne mich so bald keine Langeweile aufkommt. Los, sehen wir nach, was sich da drin tut.«


    Mit Damian im Schlepptau betrat Micki den wie für einen Kindergeburtstag dekorierten Saal: Von der Decke baumelten Papierschlangen, grüne und weiße Heliumballons schwebten umher und an der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift »Happy Birthday«, das aussah, als könnte es jeden Moment abstürzen.


    Damian kam nicht dazu, seiner Verwunderung über die Deko Ausdruck zu verleihen, denn Yank hielt, auf einem Stuhl in der Mitte des Saales stehend, bereits eine Rede.


    »... und da ich heute Geburtstag habe - herzlichen Dank übrigens für euer zahlreiches Erscheinen - habe ich beschlossen, dass ich selbst entscheiden darf, wen ich heute um mich haben möchte und wen nicht. Und eines kann ich euch gleich sagen: Auf meiner Party kann ich auf Turteltauben verzichten!« Er deutete anklagend auf Lola und Spencer Atkins, die wohlweislich in verschiedenen Ecken standen, ob nun aus Rücksicht auf die Gefühle des Geburtstagskindes oder nicht.


    Yank war krebsrot angelaufen vor Eifersucht, die Haare standen ihm wie üblich in allen Richtungen vom Kopf ab. Damian warf Micki einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Wenn sie an der Seite eines anderen auf einer Party erschienen wäre, hätte er auch für nichts garantieren können. Schon die Vorstellung ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


    Da verlor Yank, der sich noch immer heftig gestikulierend in einer langen Tirade erging, unvermittelt das Gleichgewicht und kippte vom Stuhl, ehe ihm jemand zu Hilfe eilen konnte.


    »Onkel Yank!« Wie ein Mann stürzten seine drei Nichten auf ihn zu, aber Lola kam ihnen zuvor.


    »Du unverbesserlicher, launischer, alter Ochse!«, fuhr sie ihn an, ehe sie sich neben ihn kniete und ihn zu untersuchen begann. »Wo tut es weh?« Ihre Liebe und Besorgnis waren selbst für einen Außenstehenden wie Damian offensichtlich.


    »Mein Bein«, ächzte der gefallene Racheengel und rieb sich die Hüfte.


    »Der Ärmste. Schnell, rufen Sie einen Krankenwagen«, befahl Damian einigen Kellnern, die sich in der Nähe befanden.


    Yank war indes dazu übergegangen, Lola lauthals zu beschimpfen. Sie solle sich vertrollen und ihn in dieser erniedrigenden Lage gefälligst sich selbst überlassen.


    Damian, der nicht wie ein neugieriger Gaffer wirken wollte, wich unwillkürlich etwas zurück.


    Micki ergriff seine Hand. »Wir können nicht viel tun. Der Krankenwagen wurde bereits gerufen.«


    Yank hatte es vernommen und keifte: »Ich steige ganz sicher nicht in einen Krankenwagen!«


    Noodle bellte zustimmend und leckte ihm über das Gesicht. Sie schien mindestens ebenso besorgt um ihn wie Lola.


    Nun drängte sich auch Spencer Atkins durch die Umstehenden. Dass der geschniegelte Spencer im eleganten Anzug und der zeternde Yank im Hawaiihemd eigentlich die besten Freunde waren, hätte man wirklich kaum vermutet, zumal auch ihr rauer Umgangston nicht unbedingt darauf schließen ließ: »Wirst du wohl endlich dein Schandmaul halten, das dich überhaupt erst in diese Misere gebracht hat!?«, fauchte Spencer den Verletzten an.


    »Du!«, fauchte Yank zurück. »Du hast mir meine Frau ausgespannt -«


    »Ich war überhaupt nie deine Frau«, mischte sich Lola aufgebracht ein. »Du wolltest mich ja nicht!«


    Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihr Make-up zerlaufen. Aber das schien ihr völlig einerlei zu sein, genau wie die zerzauste Frisur und die Tatsache, dass ihr die Bluse aus dem Rock gerutscht war. Sie hatte nur Augen für den Mann, der da vor ihr auf dem Boden lag.


    »Mal sehen, ob er jetzt endlich zur Vernunft kommt«, flüsterte Micki. »Sieht ganz so aus, als wäre das wirklich seine allerletzte Chance. Wenn er Lola noch einmal vergrault, dann kommt sie vermutlich nie wieder.«


    Damian war angesichts des emotionalen Aufruhrs unter ihren Lieben tief betroffen. »Ich hoffe schwer, dass er noch einmal die Kurve kratzt«, sagte er und fügte, um die Stimmung etwas aufzulockern, hinzu: »Kann dem besten Sportler mal passieren, dass er den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht.«


    Micki lachte und hickste zugleich.


    »Lassen Sie uns bitte durch!« Das waren die Sanitäter, die sich einen Weg durch die Menge bahnten. Im Nu hatten sie den alten Mann behutsam auf ihre Tragbahre verfrachtet und trugen ihn hinaus.


    »Los, komm, ich fahre dich und Sophie ins Krankenhaus«, sagte Damian und zog Micki an der Hand hinter sich her. Diese sagte umgehend Sophie Bescheid, die den sich windenden Hund im Arm hielt.


    Annabelle und Vaughn hatten sich bereits auf den Weg gemacht und auch die übrigen Partygäste waren fast alle auf und davon. An der Tür wandte sich Micki noch einmal um und murmelte in den praktisch leeren Saal hinein: »Alles Gute zum Geburtstag, Onkel Yank.«


    Als sie auf die Straße kamen, wurde Yank gerade in die Ambulanz verladen. »Ich fahre mit dir«, sagte Lola.


    »Warum fährst du nicht mit deinem Lover?«, schnauzte Yank.


    »Weil er nicht mein Lover ist, du alter Narr«, gab Lola zurück. »Er ist lediglich ein Freund.«


    »Ach ja? Und warum läufst du dann so aufgetakelt herum?«


    Das Ego des alten Yank leidet offenbar weit mehr als sein Bein, dachte Damian.


    »Na, wegen dir, du Dummkopf! Spencer würde es doch nicht einmal kratzen, wenn ich splitternackt durch den Central Park liefe. Er ist nämlich schwul!«, stieß Lola hervor, während sie zusammen mit den Sanitätern die Tragbahre in den Wagen schob. Sie bedachte Spencer mit einem entschuldigenden Blick. »So, und nachdem du mir dieses Geheimnis entlockt hast, kannst du getrost allein ins Krankenhaus fahren. Ich lasse mich von Spencer hinbringen.«


    Damit stürmte sie hoch erhobenen Hauptes davon.


    »Sag mal, hängt meine Kinnlade runter?«, erkundigte sich Damian bei Micki.


    »Auch nicht weiter als meine, schätze ich.«


    »Spencer Atkins ist schwul?« Damian fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann lachte er.


    »Was gibt es da zu lachen?«


    »Na, deinem Onkel ist gerade seine allerletzte Ausrede flöten gegangen. Jetzt muss er sich entscheiden entweder er ergreift die Initiative oder er sieht sie nie wieder.«


    »Ähm... Nicht unbedingt. Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, murmelte sie. »Aber kein Wort darüber, bis es offiziell ist, okay?«


    Damian hob eine Augenbraue. »Jetzt bin ich aber neugierig.«


    »Nun ja. Hot Zone wird mit Atkins Associates fusionieren. In erster Linie wegen Onkel Yanks Augenleiden. Er brauchte einen Partner, dem er seine Klienten anvertrauen kann.«


    »Er vertraut Atkins?«


    Micki nickte. »Wie einem Bruder. Die beiden sind dick befreundet. Ihr Verhältnis ist mindestens genauso verquer wie das zwischen Lola und Onkel Yank. Jedenfalls hat er der Fusion bereits zugestimmt, weil sie ganz einfach überlebensnotwendig ist. Aber begeistert ist er davon noch lange nicht, was vielleicht seinen kleinen Ausbruch vorhin erklärt. Es fällt ihm nicht leicht, seine Eigenständigkeit aufzugeben.«


    »Wow.«


    »So, jetzt habe ich dir ein hochbrisantes Betriebsgeheimnis anvertraut. Falls dir auch nur ein Wort davon über die Lippen kommt, muss ich dich leider erschießen.« Als sie grinste, spürte er ein höchst eigentümliches Ziehen in der Brust.


    Eigentlich kam ihm die anstehende Serie an Auswärtsspielen jetzt ganz gelegen.
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    Zwei Tage nach dem Unfall ihres Onkels haderte Micki noch immer mit ihrem Schicksal. Just als sie beschlossen hatte, sowohl von ihrem inneren als auch von ihrem äußeren Wandel zu profitieren und sich noch eine letzte Nacht mit Damian zu gönnen, war sie gezwungen worden, sich doch an ihren ursprünglichen Plan zu halten.


    Yank hatte sich bei dem Sturz die Hüfte gebrochen und hatte unverzüglich operiert werden müssen. Die Genesung würde selbst mit der besten Physiotherapie eine ganze Weile dauern. Micki hatte die ganze erste Nacht im Krankenhaus bei ihm Wache gehalten. Aufgrund der starken Schmerzmittel, die man ihm verabreicht hatte, war eine vernünftige Unterhaltung mit Lola bislang unmöglich gewesen - die Aussprache ließ also weiter auf sich warten.


    Micki und Sophie besuchten ihren Onkel abwechselnd, damit sich Annabelle schonen konnte und keinem zusätzlichen Stress ausgesetzt war. Außerdem mussten sie sich natürlich um Noodle kümmern, die sich weigerte, allein zu fressen, zu trinken oder zu schlafen. Yank hatte den Köter hoffnungslos verzogen, sodass das Vieh ohne Unterlass jaulte, wenn man sich nicht an seine Gewohnheiten hielt. Mehrere Nachbarn hatten an ihren Wohnungstüren Beschwerdebriefe hinterlassen - es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als Noodle tagsüber mit ins Büro zu nehmen.


    Micki machte das zusätzliche Chaos eigentlich nicht viel aus, obwohl sie es natürlich bedauerte, dass ihr Onkel sich so schwer verletzt hatte. Aber da Damian nicht in der Stadt war, war sie dankbar für jede Ablenkung. Sobald sie nämlich ein wenig Zeit zum Nachdenken hatte, quälte sie sich damit, sich auszumalen, was hätte sein können, wenn sie an diesem letzten gemeinsamen Abend nicht im Krankenhaus festgesessen hätte.


    Ihr ganzer Körper kribbelte bei dem Gedanken daran, noch ein letztes Mal mit ihm zu schlafen, ein letztes Mal seinen heißen, harten Körper an sich und in sich zu spüren, ihn mit jedem Stoß noch tiefer in sich aufzunehmen...


    Sie ertappte sich dabei, dass sie laut seufzte.


    »Na toll, Micki«, brummte sie. Da brütete sie am Schreibtisch über ihrem Papierkram und stöhnte dabei unüberhörbar und unmissverständlich vor sich hin!


    »Wuff!«, machte Noodle, die es sich auf dem teuren Ledersessel bequem gemacht hatte, der eigentlich den Kunden vorbehalten war. Onkel Yank ließ sie offenbar nicht nur sein Leben, sondern auch über seine Möbel regieren.


    »Er fehlt dir wohl, wie?«


    Die Hündin winselte, legte die Schnauze auf den Sessel und bedeckte die Augen mit den Pfoten.


    Micki lachte. »Das soll wohl ja heißen.«


    Sie sah auf die Uhr. Zeit, Sophie am Krankenbett abzulösen. Der Unfall war jetzt zwei Tage her, und der Arzt hatte angeordnet, Onkel Yank solle baldmöglichst aufstehen und beginnen, sich zu bewegen, unter anderem, um einer Lungenentzündung oder einer Infektion vorzubeugen. Bei diesem schwierigen Unterfangen konnte Sophie bestimmt Hilfe gebrauchen.


    Micki schnappte sich ihre Tasche und verließ ihr Büro. »Amy, ich bin im Krankenhaus, falls jemand nach mir fragt. Ich melde mich, so bald es geht, ja?«


    »Keine Sorge, wir haben alles unter Kontrolle. Ihr könnt euch getrost um euren Onkel kümmern, damit er bald wieder ganz der Alte ist, miesepetrig wie eh und je.«


    Micki lachte. »So gesehen dürfte er von der Genesung gar nicht mehr so weit entfernt sein. Wünsch mir Glück!«, sagte sie und machte sich auf ins Krankenhaus zum größten Griesgram des Jahrhunderts.


    Yank lag in seinem Krankenhausbett und tat, als würde er schlafen, während Lola vor sich hin murmelnd im Zimmer auf und ab ging. Es war offensichtlich, dass er endlich eine Entscheidung treffen musste - aber er war eben noch nicht ganz so weit.


    »Warum zum Teufel hast du mir nicht schon eher gesagt, dass Spencer schwul ist? Und warum hat er es mir nicht selbst gesagt?«, stieß er schließlich hervor.


    Lola fuhr überrascht herum. »Warum fragst du? Stehst du auf ihn?«, erkundigte sie sich bissig.


    »Ha, ha.«


    Lola blieb am Fußende seines Bettes stehen. »Wie fühlst du dich?«


    Wie auf ein Stichwort verzog er das Gesicht und drückte einen Knopf an seiner Schmerzmittel-Infusionspumpe. »Ich fühle mich, als hätte ich mir die Hüfte gebrochen und eine größere Operation hinter mir.«


    Sie nickte. »Das dachte ich mir.«


    »Du bist meinen Fragen ausgewichen.«


    Sie zog einen Stuhl heran, streifte sich den Rock glatt und nahm Platz.


    Das tief ausgeschnittene Top, das sie unter dem Blazer trug, gewährte ihm einen direkten Ausblick auf ihr immer noch verflucht ansehnliches Dekolleté.


    »Ich habe es für mich behalten, weil es Spencers Geheimnis war, nicht meines. Ich weiß allerdings nicht, weshalb er es dir nie verraten hat. Er wollte es wohl nicht an die große Glocke hängen, weil die Sportbranche so auf Männer fixiert ist und weil er fürchtete, es könnte seinen Klienten unangenehm sein.«


    »Blödsinn«, brummte Yank. »Denen geht es doch allen nur darum, dass er ihnen die besten Verträge aushandelt. Für sein Privatleben interessiert sich doch kein Schwein.«


    Als Lolas Augen zustimmend funkelten, wand sich Yank unwillkürlich unter ihrem Blick. Er hatte sich daran gewöhnt, Enttäuschung und Empörung in ihren Augen zu lesen und darüber fast vergessen, wie es war, wenn sie ihn anerkennend ansah.


    Ein verdammt gutes Gefühl.


    »Ich habe Sophie nach Hause geschickt, damit sie sich frisch machen kann. Und bis die Physiotherapeutin kommt, um dich aus dem Bett zu hieven, sollte Micki hier eintreffen.«


    »Ich kann mich nicht bewegen.«


    »Du musst, sonst hast du bald doppelt so viele Probleme wie schon jetzt. Hier.« Sie schob ihm eine seltsame Apparatur hin, die die Nachtschwester gebracht hatte. »Du musst hier fest hineinblasen, bis der Indikator die Zahl zehn erreicht. Du willst dir doch nicht auch noch eine Lungenentzündung zuziehen, oder?«


    »Herrisch wie eh und je, dieses Weib«, murrte Yank verdrießlich.


    »Aber du liebst mich, Yank Morgan - und behaupte jetzt bloß nicht, es sei nicht wahr!«


    »Selbst wenn es das wäre, würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als es dir auf die Nase zu binden. Du verdienst etwas Besseres als einen praktisch blinden alten Knacker mit einer kaputten Hüfte.«


    Sie durchbohrte ihn erbost mit Blicken. Ihr ganzer Frust war mit einem Schlag zurückgekehrt. »Wie lange versuche ich nun schon, dir klar zu machen, dass du diese Entscheidung gefälligst mir überlassen sollst?«


    »Du willst doch bloß von mir hören, dass ich dich liebe, damit du mir dann unter die Nase reiben kannst, dass du mich jetzt nicht mehr willst, weil ich inzwischen ein gebrechlicher alter Knacker bin«, fauchte er aufgebracht.


    Lola lächelte kryptisch. »Ich sage dazu nur so viel: Das Leben ist voller Risiken. Höchste Zeit für dich, auch mal eines einzugehen.« Sie erhob sich. »Damit meine ich übrigens nicht, dass du dich auf einen Stuhl stellen und Zeter und Mordio schreien sollst«, sagte sie und erhob sich.


    »Wo willst du hin?« Auch wenn es ihm partout nicht über die Lippen kam - er wollte nicht, dass sie ging.


    »Ich bin zum Essen verabredet und danach muss ich wieder an die Arbeit. Ich habe den Mädchen versprochen, die Akten durchzusehen und zu überlegen, wer welche Klienten übernehmen kann, bis du wieder auf dem Damm bist. Die Fusion muss jetzt umso schneller über die Bühne gehen.«


    Es war Yank schon schwer genug gefallen, seinen Stolz hinunterzuschlucken und dem Zusammenschluss mit Atkins Associates zuzustimmen. Er hatte sich nur dazu durchgerungen, weil es nicht nur für die Agentur allgemein, sondern auch für das PR-Geschäft seiner Nichten auf lange Sicht die beste Lösung war. In Anbetracht all der jungen, ehrgeizigen Konkurrenten, die ihm im Genick saßen, war eine Fusion zweifellos ein geschickter Schachzug, aber Gefallen finden musste er daran deshalb noch lange nicht.


    »Okay. Und sorg um Himmels willen dafür, dass Irwin, unser Rechtsexperte, mit der Ausarbeitung der Vertragsentwürfe betraut wird. Das überlasse ich auf keinen Fall einem fremden Anwalt«, befahl er.


    »Das musst du schon deinen Nichten sagen. Ich arbeite nämlich nicht mehr für dich, sondern für Spencer. Und ich habe noch kein ›Ich liebe dich, Lola‹ oder ›Es tut mir Leid, Lola‹ vernommen, daher fühle ich mich nicht verpflichtet, dir zu helfen.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Genau genommen wäre es sogar vertragswidrig, wenn ich Befehle von dir annähme, solange die Fusion nicht abgeschlossen ist.«


    Yank drosch mit der Hand auf seine Bettdecke ein. »Das darf doch wohl -«


    »Wunderschönen guten Tag allerseits«, flötete da Micki, die eben zur Tür hereinkam.


    Vermutlich hatte sie die Streithähne von weitem gehört und beschlossen, friedensstiftend einzugreifen.


    »Na, was ist hier los?«, erkundigte sie sich.


    Lola lächelte und küsste sie auf die Wange. »Nichts, über das du dir den Kopf zerbrechen müsstest. Ich wollte gerade gehen. Du hast ihn also ganz für dich allein.«


    »Oh, welche Freude!« Micki lachte.


    »Und, wann kommst du wieder?«, wollte Yank von Lola wissen.


    Sie drehte sich um. Diese wilde Entschlossenheit in ihren Augen hatte er schon einmal gesehen - als sie ihm vor einem Jahr ihr Ultimatum gestellt und gegangen war.


    Yank brach der kalte Schweiß aus.


    »Wenn du mir etwas zu sagen hast, was ich hören will.« Sie winkte noch ein letztes Mal und verschwand. Aus seinem Zimmer und aus seinem Leben.


    »Entschuldige die Ausdrucksweise, Onkel Yank, aber ich schlage vor, du kackst oder du steigst vom Töpfchen. Lola hat wahrlich eine Engelsgeduld an den Tag gelegt, aber bei dir muss ja selbst einem Engel irgendwann der Geduldsfaden reißen«, sagte Micki.


    Er sank in die Kissen zurück. Jeder Zentimeter seines alternden Körpers schmerzte. »Ich muss ein Nickerchen machen.«


    »Das können Sie sich gleich aus dem Kopf schlagen«, zwitscherte die fröhliche Physiotherapeutin, die eben das Zimmer betrat. »Hopp, hopp, raus aus der Kiste!«


    Und damit brach für Yank eine Zeit der Höllenqualen an, wie er sie sein Lebtag lang noch nicht verspürt hatte - einmal abgesehen von dem Moment, als Lola ihn zum zweiten Mal verlassen hatte.


    Als Erstes standen für die Renegades zwei Auswärtsspiele gegen Los Angeles auf dem Programm. Die Begegnungen endeten mit je einer Niederlage und einem Sieg für Damian und sein Team. Coach Donovan belohnte seine Jungs mit einem freien Abend, verfügte allerdings, sie sollten im Hotel bleiben und spätestens um zwölf in ihren Betten liegen. Tags darauf würden sie das nächste Spiel absolvieren. Damian setzte sich mit seinen Kollegen in die Hotelbar, kippte ein Bierchen und beteiligte sich an den üblichen Scherzen, insgeheim jedoch fragte er sich, wie es Yank und Micki wohl gerade ergehen mochte.


    Er hatte sich vorgenommen, Micki nicht anzurufen, solange er unterwegs war, um sich zu beweisen, dass sein Job oberste Priorität hatte. Nichtsdestotrotz hatte er sich vergangene Nacht stundenlang schlaflos in seinem kalten, einsamen Hotelbett hin und her gewälzt und sich gefragt, was sie wohl gerade trieb, was sie im Bett anhaben mochte und ob sie ihn vermisste.


    Er erhob sich und ging zur Theke, um noch ein Bier zu bestellen.


    »Hey.« Carter kam angewankt. Er war sternhagelvoll. Kein Wunder - Damian war nicht entgangen, dass sich der Rookie ein Guinness nach dem anderen hinter die Binde gekippt hatte. Er musste wieder einmal irgendetwas ausgefressen haben - denn er wirkte, seit sie aufgebrochen waren, ungewöhnlich ruhig und gedämpft.


    »Na, alles klar?«, fragte Damian höflichkeitshalber.


    Carter zuckte die Achseln. »Wie man‘s nimmt.«


    Dann zog er zu Damians Verblüffung einen Stuhl heran und setzte sich.


    In seiner Rolle als Teamkapitän hatte Damian schon oft als Kummerkasten gedient und dank seiner jahrelangen Erfahrungen manch einem Spieler gute Ratschläge erteilen können, wenn es ein Problem gab, das die Leistung auf dem Baseballfeld beeinträchtigte. Carter war erst vor kurzem zu ihnen gestoßen und hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er auf Damians Meinung wenig Wert legte. Ich brauche nichts und niemanden außer mir selbst und meinem Ego, schien sein Credo zu lauten.


    Aber er war jung, wie Micki ganz richtig festgestellt hatte. Er würde es schon noch lernen.


    Immerhin schien er jetzt doch einmal etwas von Damian zu wollen.


    »Noch zwei Guinness«, sagte Damian zum Barkeeper, nahm die Drinks entgegen und wandte sich dann wieder seinem Nachfolger zu. »Okay, was liegt an?«


    Carter legte den Kopf schief und hob sein Glas. »Auf unsere Versöhnung.«


    Damian vernahm es mit Erstaunen. »Vor ein paar Wochen hast du mein Friedensangebot noch abgeschmettert.«


    »Tja, innerhalb von ein paar Wochen kann eine ganze Menge passieren. Jedenfalls genug, um mir Respekt vor einem alten Hasen wie dir einzuflößen.«


    Sieh an, sieh an. Damian spürte, wie sich seine Hals- und Schultermuskeln auf einen Schlag entspannten. »Da höre ich wieder Carter, den Klugscheißer reden.«


    »Eins würde mich mal interessieren.« Carter lallte zwar nicht, aber er hatte glasige Augen und klang eindeutig betrunken. Damian ahnte, dass sich der Junge in nüchternem Zustand wohl nicht zu einer solchen Unterhaltung durchgerungen hätte.


    »Nämlich?«


    »Wie zum Teufel machst du das nur?«


    Damian hob eine Augenbraue. »Was?«


    »Na, dass du immer wieder Oberwasser bekommst? Was auch passiert, am Ende ist für dich doch wieder alles eitel Sonnenschein.« Carter stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Komm schon, verrat mir das Geheimnis deines Erfolges.«


    Damian verdrehte die Augen. »Du bist ja besoffener, als ich dachte. Wie kommst du nur auf die Idee, bei mir sei stets alles eitel Sonnenschein, wo bei mir die Kacke gerade so richtig am Dampfen ist?«


    Carter wandte den Blick ab. »Momentan vielleicht, aber im Endeffekt wirst du dich auch diesmal elegant aus der Affäre ziehen, wie immer.«


    Damian schnaubte. »Also, wenn überhaupt, dann kommt es vermutlich darauf an, wie man sein Leben lebt. Ich kann zwar ein egoistischer Schweinehund sein, aber ich habe noch nie jemandem absichtlich das Leben schwer gemacht. Nenn es meinetwegen gutes Karma. Dagegen spricht allerdings, dass ich mich jetzt mit einer schwangeren Ex herumschlagen muss.«


    Carter schüttelte den Kopf. »Gutes Karma. Klingt verdammt einleuchtend. Ich habe mich in meinem Leben bisher nicht unbedingt an dem Gebot ›Liebe deinen Nächstem orientiert.« Er nahm einen ausgiebigen Schluck Bier.


    »Du warst ein richtiger Wichser«, stimmte Damian ihm zu.


    »Du sagst es. Aber glaub mir - es fällt alles auf mich zurück. Ich komme allmählich zu dem Schluss, dass ich es wie du anstellen muss - du scheinst den Dreh besser herauszuhaben.« Er legte Damian den Arm um die Schulter, eine plumpe Verbrüderungsgeste, die Damians Abneigung jedoch keinen Abbruch tun konnte.


    Stattdessen umklammerte er sein Glas. »Was hat denn diesen plötzlichen Umschwung bewirkt? Hat dir Coach Donovan etwa mal ordentlich den Kopf zurechtgerückt?«


    Carter hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Das erledige ich schon selber. Besser gesagt hat es eine Frau für mich erledigt. Weißt du, wie es ist, wenn du dich in jemanden verknallst, der einfach durch dich hindurchsieht?« Er stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Natürlich nicht. Dir liegen die Frauen ja alle zu Füßen.«


    »Hör zu, Carter. Dein Neid geht mir allmählich auf die Eier. Ich bin fünfunddreißig, mein Vertrag läuft noch genau ein Jahr und eine schwangere Frau versucht, mir ein Kind anzuhängen, das ich weder wollte noch geplant hatte. Möchtest du wirklich in meiner Haut stecken?«


    Zu Damians Verblüffung begann Carter lauthals zu lachen.


    »Was ist daran so komisch?«


    Der Rookie stützte sich mit dem Ellbogen an der Theke ab und beugte sich zu Damian vor. »Das kann ich dir verraten: Dein Problem ist mein Problem. Solange diese Frau hofft, sie könnte dich kriegen, habe ich bei ihr nicht die geringste Chance. Sie will überhaupt nichts mit mir zu tun haben. Sie ruft mich nicht einmal zurück. Du fragst mich, ob ich in deiner Haut stecken möchte? Verflucht noch mal, ja.« Damit kippte er sich den Rest seines Guinness hinter die Binde und bedeutete dem Barmann, ihm ein weiteres zu servieren.


    »Du hast genug getrunken. Wir spielen morgen«, erinnerte ihn Damian. Er ließ sich Carters Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Was zum Teufel meinst du mit dein Problem ist mein Problem? Geht es um Micki Jordan?« Er wusste, dass das nicht sein konnte, noch ehe er ihren Namen ausgesprochen hatte.


    Bei Carters dröhnendem Lachen wandten einige Anwesende die Köpfe und spähten zu ihnen herüber. »Quatsch. Ich meine Carole! Das ist ja die Ironie daran, dass du gar nicht auf sie stehst, aber sie, sie ist total auf dich fixiert. Ich wäre bereit, die volle Verantwortung für das Kind zu übernehmen, aber ich bin für sie ja noch nicht einmal Luft.«


    Das alles ergab für Damian nicht viel Sinn. Wie es aussah, war Carter mit Carole im Bett gewesen und hinterher von ihr abserviert worden. Leider war es erst ein paar Wochen her, dass Damian die beiden zusammengebracht hatte - es bestand also keinerlei Anlass für Carter, Verantwortung zu übernehmen, wie er es nannte. »Hör zu, Kumpel. Wir reden morgen weiter, wenn du wieder nüchtern bist.«


    »Du nimmst mich genauso wenig ernst wie sie.«


    Damian erhob sich. »Du hast im Biologieunterricht wohl nicht aufgepasst, wie? Selbst wenn du vor ein paar Wochen mit ihr geschlafen hast, kannst du nicht der Vater sein. Carole behauptet, sie sei im dritten Monat.«


    »Und was, wenn ich bereits im April das erste Mal mit ihr im Bett war? Das war ich nämlich, um dir eins auszuwischen. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie mir auf einmal etwas bedeuten würde.«


    Sieh einer an!, dachte Damian. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen - sie war tatsächlich zweigleisig gefahren. Auf Carter wäre er natürlich nie im Leben gekommen, aber egal - Hauptsache, ihm blieb noch ein kleiner Hoffnungsschimmer, dass er vielleicht doch nicht für immer an sie gekettet war.


    »Und als ich euch damals verkuppelt habe ...?«


    »Da haben wir uns natürlich krummgelacht«, gestand Carter. »Ach, übrigens, wo wir schon dabei sind, einander das Herz auszuschütten ...«


    Du schüttest, dachte Damian, ich höre bloß zu; aber ich werde mich hüten, dich darauf aufmerksam zu machen und deinen Redefluss zu stoppen. Was kam wohl als Nächstes? »Ja?«


    Carter wirkte einen Moment lang richtiggehend kleinlaut. »Ich habe damals den Reportern gesteckt, dass ihr im Lacie‘s wart. Ich hatte gehofft, sie würden dich in irgendeiner kompromittierenden Lage erwischen, damit du zur Abwechslung auch mal ein paar Negativschlagzeilen machst.«


    Damit bestätigte er nur, was Damian längst vermutet hatte. Doch anstatt wütend zu werden, diagnostizierte Damian an sich eine unerwartet versöhnliche Laune. Wahrscheinlich lag das an Carters Geständnis in Bezug auf seine Gefühle für Carole.


    »Stattdessen kamen sie zu dem Schluss, dass ich Micki gerettet hatte und nannten mich einen Helden. Muss dich ganz schön genervt haben.«


    Carter nickte. »Allerdings. Ich war fuchsteufelswild. Als du nicht zum Training erschienen bist und Sophie Jordan erzählte, du wärst zwecks Reha auf deine Insel geflogen, habe ich deshalb auch noch gleich beim Flughafen angerufen und euer Gepäck nach New York umgeleitet.« Wieder wandte sich Carter ab, als könne er seinem Kapitän nicht in die Augen sehen.


    Jetzt nahmen Damians Verständnis und Versöhnlichkeit doch rapide ab. »Was noch?«, fragte er drohend. »Los, raus mit der Sprache!«


    Carter erhob sich unsicher. »Nur, wenn du schwörst, dass du mich nicht verprügelst.«


    Das klang ja viel versprechend. Damian wappnete sich innerlich. »Nun sag schon.«


    »Ich habe der Presse verraten, dass Carole schwanger ist. Und bevor du mich jetzt deswegen zur Schnecke machst: Ich weiß selber, dass das nicht in Ordnung war und es tut mir Leid. Ich wollte Carole keine Schwierigkeiten einbrocken. Ich wollte dir bloß eins auswischen.« Er rieb sich den Nacken. »Ich weiß, das macht die Sache auch nicht besser. Aber es war mir eine Lehre, dass sie mich seither links liegen lässt und ich bereue es wirklich.« Er ließ den Kopf hängen.


    Damian konnte nicht einschätzen, wie viel von Carters betrunkenem Geschwätz der Wahrheit entsprach, aber wenigstens schien es, als hätte der Kerl unversehens ein Gewissen entwickelt. Seine Enthüllungen gaben Damian zu denken - und sie lieferten ihm einen berechtigten Grund, von Carole ohne schlechtes Gewissen einen Vaterschaftstest zu verlangen.


    »Okay«, sagte Damian. »Und jetzt ab in die Ausnüchterungszelle.« Er vermied es bewusst, irgendetwas von dem eben Gehörten anzusprechen.


    »Was denn, du willst mich nicht umbringen? Nicht einmal ein kleines bisschen würgen?«


    Damian sah seinem Gegenüber ins blasse Gesicht. »Nein, ich werde dich noch einmal verschonen. Aber eins schwöre ich dir: Falls deine Es-tut-mir-ja-so-Leid- Masche bloß ein mieser Trick war und du dir noch ein einziges Mal eine solche Nummer leistest, dann reiße ich dir die Eier aus und verwende sie beim Training als Ballersatz.«


    Carter grinste belämmert. »Könnte ich dir nicht verdenken.«


    »Weiß Carole eigentlich Bescheid?«


    Carter schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber bald. Weil ich nämlich morgen ein neues, verantwortungsbewusstes Leben anfange. Ich werde sie überzeugen, dass ich zu ihr und dem Kind stehen will, selbst wenn sich herausstellt, dass es von dir ist.«


    Damian schüttelte den Kopf und schob den schwankenden Rookie durchs Foyer und zu den Aufzügen.


    Sollte Carter tatsächlich Recht haben? Meinte es das Schicksal vielleicht doch wieder einmal gut mit ihm, dem bisher stets alles in den Schoß gefallen war?


    Würde er auch diesmal glimpflich davonkommen?


    Micki öffnete die Packung Tortilla Chips, die sie in der Krankenhauscafeteria erstanden hatte, sowie je eine Dose Diätcola für ihren Onkel und sich selbst. Im Augenblick schlief er, also setzte sie sich mit angezogenen Beinen auf einen Sessel vor dem kleinen Fernseher und suchte entgegen ihren guten Vorsätzen einen Sportkanal, der das heutige Spiel der Renegades übertrug. Sechs der neun Innings waren bereits vorbei. Die Renegades waren gerade in der Verteidigung und lagen zwei Punkte im Rückstand, die gegnerische Mannschaft hatte alle Bases besetzt und noch keinen einzigen Spieler durch out verloren. Als der Ball ins Centerfield segelte, drehte Micki die Lautstärke auf.


    »... Und Fuller sprintet zurück bis zur hinteren Spielfeldbegrenzung. Er ist zur Stelle uuund... springt. Jawohl! Er hat den Ball und hält ihn fest! Damit hat er einen Grand Slam gerade noch verhindert, aber kann er auch sicherstellen, dass die Angreifer jetzt nicht allzu viele Punkte machen?«


    Micki hielt die Luft an und beugte sich gespannt im Sessel nach vorn. »Einen Punkt konnte die gegnerische Mannschaft dank Rodrigez, der inzwischen am Home Base angelangt ist, mit dieser Aktion erzielen. Doch Fuller wirft den Ball zum dritten Base und Baressi ist bereits am zweiten Base zur Stelle. Damit hat Damian Fuller der gegnerischen Mannschaft nur einen Punkt gegönnt.«


    Micki atmete erleichtert auf. »Puh, das war knapp.«


    »Der Junge ist noch nicht ganz weg vom Fenster«, tönte es vom Bett her.


    Micki fuhr überrascht herum. »Du bist ja wach.«


    »Was hast du erwartet, wenn du den Ton so laut aufdrehst?«


    »Wie geht es dir?«


    »Ich habe Schmerzen.«


    Micki wusste, wie schwer ihm dieses Geständnis gefallen sein musste. »Sophie hat sich kundig gemacht. Wir beschaffen dir die besten Physiotherapeuten, die es gibt. Du kommst im Nu wieder auf die Beine.«


    Er nickte. »Ich sage euch viel zu selten, was für großartige Mädchen ihr doch seid.«


    Micki lächelte. »Quatsch.« Sie ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Oh, verdammt. Dreh den Ton auf«, rief ihr Onkel plötzlich aufgeregt und zeigte auf den Fernseher.


    Micki griff nach der Fernbedienung, die an sein Bett montiert war und drückte die Lautstärketaste. Sie hatte Damian bereits im Außenfeld ausgemacht, umringt von den Trainern und dem Coach.


    »... Und nun wird Fuller vom Feld geleitet. Wir wissen nicht, wie schwer er in Mitleidenschaft gezogen ist und ob diese Verletzung in irgendeinem Zusammenhang mit der letzten steht, wegen der er einige Zeit pausieren musste. Wir informieren Sie, sobald wir Genaueres erfahren.«


    Micki drehte den Ton leise und sah ihren Onkel besorgt an. Das Herz war ihr schwer, weil sie wusste, dass Damian dies als ein weiteres Anzeichen dafür interpretieren würde, dass er auf dem absteigenden Ast war, selbst, wenn er nicht gleich wieder für längere Zeit außer Gefecht war.


    »Sieht ja schlimm aus«, bemerkte sie betreten.


    »Tja, irgendwann lässt sich der Alterungsprozess eben nicht mehr aufhalten«, murmelte ihr Onkel nachdenklich, und Micki fragte sich unwillkürlich, ob er von Damian sprach oder von sich selbst.
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    Tags darauf flog Damian nach Hause, um seine Hand röntgen und eine ganze Reihe anderer Untersuchungen durchführen zu lassen; unter anderem ein Elektromyogramm (EMG), um die elektrischen Strömungen der Nerven und Muskelzellen in seinem Handgelenk aufzeichnen zu lassen. Dr. Maddux versprach, sich zu melden, sobald die Ergebnisse vorlagen, aber Damian spürte auch so, dass mit dem verdammten Nerv etwas nicht stimmte.


    Seine Hand kribbelte und fühlte sich taub an und im angeschwollenen Daumen hatte er fast überhaupt kein Gefühl mehr. Ganz gleich, wie die Diagnose lauten mochte - die Spielsaison war für ihn vermutlich gelaufen.


    Von seiner Karriere ganz zu schweigen.


    Damian schenkte sich einen zweiten Whiskey ein, ließ sich in seinen Lieblingsledersessel plumpsen und starrte eine Weile den schwarzen Plasmaschirm des Fernsehers an. Er hatte keine Lust, ihn einzuschalten und zu erfahren, was in der Welt da draußen los war, jetzt, wo er seine Welt in sich zusammenstürzen sah. Er suhlte sich so richtig ausgiebig im Selbstmitleid.


    Wie viele Schicksalsschläge würde er wohl noch einstecken müssen, bis endlich alles vorüber war?


    Als es klingelte, rührte er sich nicht. Er hatte nicht die geringste Lust auf Gesellschaft, schon gar nicht auf die seiner Schwestern. Und außer ihnen und seinen Eltern würde Rafael, der Portier niemandem Einlass gewähren, ohne mit Damian Rücksprache zu halten.


    Es klingelte wieder, ein zweites und ein drittes Mal. Der hartnäckige Besucher wusste offenbar, dass er zu Hause war. Damian erhob sich fluchend und ging zur Tür, um den geschwisterlichen Störenfried, der zweifellos mit den besten Absichten gekommen war, zu begrüßen und gleich wieder zu verabschieden.


    »Schon mal darüber nachgedacht, was es wohl bedeutet, wenn jemand nicht gleich beim ersten Klingeln aufmacht? Zum Beispiel, dass man in Ruhe gelassen werden will?«, brummte er und riss die Tür auf.


    »Hallo, Peter!«, begrüßte ihn Micki mit einem breiten Lächeln.


    Er kratzte sich am Kopf. Sein schon leicht alkoholisiertes Hirn konnte mit diesem Namen nichts anfangen.


    »Na, Peter, wie Miesepeter«, erklärte Micki. »Und jetzt lass mich rein; wir müssen uns unterhalten.« Sie wartete nicht erst, bis er sie hereinbat, sondern duckte sich unter seinem Arm durch und marschierte in die Wohnung.


    Er schlug die Tür zu. Micki war der einzige Mensch, nach dem er sich gesehnt hatte und den er zugleich bewusst gemieden hatte. Er hatte schon vor dieser neuen Misere genügend seelischen Müll bei ihr abgeladen.


    Er betrachtete ihren Hintern, der in der Denimjeans verlockend knackig aussah. Zwischen Hosenbund und T-Shirt-Saum blitzte ein neckischer Streifen nackter Haut auf. Sie schwang beim Gehen verführerisch die Hüften, sodass sein bestes Stück sogleich zum Leben erwachte und begehrlich steif wurde. Wenigstens funktionierte dieser Teil seines Körpers noch einwandfrei.


    »Wie zum Teufel hast du Rafael dazu gebracht, dich reinzulassen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Mit einer ehrlichen Antwort. Ich habe ihm gesagt, du hättest viel durchgemacht und bräuchtest jemanden zum Reden. Er sah mir in die Augen und drückte das Knöpfchen. Ich schätze, wenn ich gesagt hätte, ich sei gekommen, um dich zu verführen, dann hätte er mich mit einem Tritt in den Hintern auf die Straße befördert.«


    Damian musste wider Willen lachen. »Wäre nicht das erste Mal, dass er das tut. Er arbeitet nebenbei als Rausschmeißer.«


    »So, du brauchst also einen Wachmann, um dir die Weiber vom Leib zu halten, wie?«, scherzte sie leichtfertig.


    Offenbar bemühte sie sich, die Unterhaltung um seinetwillen nicht auf ernstere Themen kommen zu lassen. Aber Damian hatte keine Lust auf oberflächlichen Smalltalk und er würde auch keinen Hehl daraus machen.


    »Nicht nur die. Im Moment will ich überhaupt niemanden sehen... Bis auf dich natürlich«, fügte er eilends hinzu. Ihm war der Sinn zwar ganz und gar nicht nach Gesellschaft gestanden, aber bei Micki hatte er nicht das Gefühl, sich verstellen oder sie unterhalten zu müssen.


    Micki war noch nie in seiner Wohnung gewesen, schien sich aber gleich wie zu Hause zu fühlen, denn sie setzte sich ganz selbstverständlich in seinen behäbigen Lieblingssessel. Damian nahm neben ihr auf der Armlehne Platz.


    »Und, wie schlimm ist es?«, fragte sie und ergriff seine gesunde, ungeschiente Hand.


    »Ich spüre meinen Daumen nicht, und die ganze Hand kribbelt, als wäre sie eingeschlafen.«


    »Was meinen die Ärzte?«


    »Die hüten sich vor konkreten Auskünften, bis die Testergebnisse vorliegen. Es ist immer wieder von Karpaltunnelsyndrom und einem eingeklemmten Nerv die Rede, aber keiner will sich auf irgendetwas festlegen.«


    Micki schluckte schwer. Da er weder ans Telefon noch ans Handy gegangen war, hatte sie schon vermutet, dass er hier mutterseelenallein saß und seinen Kummer im Alkohol zu ertränken versuchte. Wie das halb volle Whiskeyglas bewies, hatte sie wohl leider Recht gehabt.


    Dabei war Damian weiß Gott nicht der Typ Mann, der sich selbst bemitleidete. Aber wenn man so lange die Augen vor den unangenehmen Tatsachen verschloss, häuften sich zwangsläufig früher oder später die Probleme.


    »Also, ich hoffe, du springst mir wegen dem, was ich jetzt sagen werde, nicht gleich ins Gesicht...«


    Er legte den Kopf schief. »Ich kann versprechen, es dir nicht übel zu nehmen, aber was das anspringen betrifft ...«


    Sie lachte. »So hatte ich das aber nicht formuliert.«


    »So ist es aber bei mir angekommen«, murmelte er mit unmissverständlich heiserer Stimme.


    Sie schauderte, zwang sich jedoch, beim Thema zu bleiben. Er brauchte Rat und Hilfe - und genau deshalb war sie gekommen. »Dir muss doch klar gewesen sein, dass es irgendwann so weit sein würde.«


    »Schon mal was von Verdrängung gehört?«


    Sie dachte an ihren Onkel. »Kommt mir irgendwie bekannt vor, ja. Hör zu, du bist fünfunddreißig und hast einen Vertrag über mehrere Millionen Dollar ergattert. Du hast zehn Mal in Folge am All-Star-Game teilgenommen, wurdest dabei von den Journalisten ein Mal sogar zum wertvollsten Spieler gekürt, du hast fünf Mal den Silver Slugger und zehn Mal in Folge den Golden Glove gewonnen - und das ist noch nicht einmal die Hälfte deiner zahlreichen Auszeichnungen.« Sie sah hoch und stellte fest, dass er ein zufriedenes Grinsen aufgesetzt hatte, das ihn unheimlich sexy wirken ließ.


    »Da hat wohl jemand ein bisschen recherchiert, wie?«


    Sie boxte ihn in die Rippen. »Arroganter Kerl. Ich weiß solche Dinge einfach.«


    Er prustete los.


    Sie wurde feuerrot, fuhr aber ungerührt fort: »Worauf ich hinauswill -«


    »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Micki Jordan. Ich kann mich bloß nicht damit abfinden.«


    Sie schnaubte verärgert. »Es wäre aber allmählich an der Zeit, dass du es tust. Der kleine Junge, der es gewohnt war, dass ihm alles in den Schoß fiel, wird sich irgendwann mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass seine Zeit als Baseballprofi abgelaufen ist. Was ja noch lange nicht heißen muss, dass die Zukunft nicht andere großartige Aufgaben bereithält.«


    Sie erhob sich, um zu gehen. Es würde bestimmt eine Weile dauern, bis er ihre Worte verdaut hatte.


    »Warte.« Er hielt sie an der Schulter zurück.


    »Ich schätze, ich habe dir vorerst genügend Stoff zum Nachdenken geliefert. Ich mache mich auf den Weg.«


    Der Druck seiner Hand auf ihrer Schulter verstärkte sich. Seine heißen Fingerspitzen schienen den Stoff ihres Oberteils zu versengen. »Was, wenn ich gar nicht will, dass du gehst?«


    Mickis Herz setzte ein, zwei Takte aus, ehe es umso heftiger wieder zu pochen begann. »Du bist nicht sauer?«


    Er lachte rau. »Und ob ich sauer bin. Aber nicht auf dich.«


    »Freut mich, dass du da einen Unterschied machst. Ist das wieder so eine Taktik, um deine Gefühle zu verdrängen?«, erkundigte sie sich leichthin, obwohl ihr schleierhaft war, wie sie überhaupt sprechen konnte, solange seine Hand und der Blick seiner schokoladenbraunen Augen auf ihr ruhten.


    Es knisterte heftig zwischen ihnen, aber das war es nicht, was ihre Kehle unversehens hatte austrocknen lassen. Es war eine entscheidende Veränderung eingetreten.


    Zum ersten Mal, seit sie aus Florida zurück waren, zum ersten Mal seit dem Skandal um Caroles Schwangerschaft hatte Micki das Gefühl, als könnten sie wieder völlig locker und unbeschwert miteinander umgehen.


    Und genau dieses Gefühl lag der sexuellen Spannung zwischen ihnen zugrunde. Bei diesen Überlegungen brannte die Begierde in ihren Adern.


    Damian hob die Hand und schmiegte sie an ihre Wange. »Weißt du, was ich so an dir mag?«


    »Was?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    Er liebkoste mit dem Daumen ihr Gesicht. »Dass du dir kein Blatt vor den Mund nimmst. Du sagst geradeheraus, was du denkst. Und du hast keine Angst davor, dich mit mir anzulegen.«


    »Ich hatte ein großes Vorbild.« Wieder dachte sie an ihren Onkel.


    »Eins musst du wissen: dein Mut und deine Einstellung turnen mich unheimlich an.«


    Und mich turnen deine heisere Stimme und dein männlicher Duft unheimlich an, dachte Micki. Aber ehe sie sich auf ein Schäferstündchen mit ihm einlassen konnte, musste sie noch etwas klarstellen.


    »Damian?«


    »Hmm?« Er sah ihr tief in die Augen.


    Es kostete sie einige Überwindung, zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte, denn es war eigentlich das genaue Gegenteil von dem, was sie sich wünschte. Aber ihr blieb keine andere Wahl. »Das hier kann nicht mehr werden als eine einmalige Angelegenheit.«


    Nur noch ein einziges, allerletztes Mal. Sobald das Ergebnis des Vaterschaftstests vorlag, würde sie ihn so oder so verlieren - entweder an Carole und das Baby oder an sein altes Leben, von dem er sich ja partout nicht verabschieden wollte.


    Er starrte ihr in die Augen, streichelte weiter ihr Gesicht und schwieg, während er sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ. Sie zitterte förmlich vor Erregung, bereit, sich auf ihn zu stürzen, aber erst musste sie sichergehen, dass sie sich einig waren, was die Bedingungen anbetraf.


    Micki schluckte. »Das verstehst du doch, oder?«


    An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Das will ich meinen - sind ja schließlich meine eigenen Regeln.«


    Es war schon eine Weile her, dass Micki zuletzt die Gelegenheit gehabt hatte, ihre Gefühle auszuleben.


    Jetzt konnte sie es sich gestatten. Sie streckte die Hand aus, zeichnete mit den Fingern die Linien nach, die die Anspannung in seinem Gesicht hinterlassen hatte und versuchte, nicht zu zeigen, was sie empfand. »Und, was ist? Willst du...?«


    »Und ob ich will«, murmelte er mit tiefer Stimme. »Ich will dich und zwar auf der Stelle.«


    Erst jetzt wagte es Micki, alle Sorgen zu vergessen und sich nur auf den Augenblick zu konzentrieren. Sie lächelte verheißungsvoll.


    Damian ließ die Hand von ihrer Wange auf die Schultern sinken. Seine warmen Fingerspitzen schlichen sich in den Kragen ihres Tops. Er hatte ganz offensichtlich vor, sie zu necken und zu erregen, was ihm hervorragend gelang.


    Micki schauderte. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich deutlich ihre erigierten Brustwarzen ab.


    Sie streckte den Arm aus, um ihrerseits die Hand im Ausschnitt seines Poloshirts zu versenken, doch er hielt sie mit seiner gesunden Hand fest. »Lass uns alle weiteren Aktivitäten gleich ins Schlafzimmer verlegen.«


    »Überlass die Aktivitäten nur mir. Heute kannst du dich getrost zurücklehnen, dich entspannen und vor allem dein Handgelenk entlasten«, versprach sie.


    Damian wusste ihre Absichten zu schätzen, aber ihm stand nicht der Sinn danach, verwöhnt zu werden. Was er brauchte, war eine wilde, leidenschaftliche Nummer, bei der er alles andere vergessen konnte.


    »Zeig mir, wo das Schlafzimmer ist«, murmelte sie mit belegter Stimme.


    Wie es schien, wollte sie unbedingt das Kommando übernehmen. Mir soll‘s recht sein, dachte Damian. Er hatte keine Lust mehr, zu grübeln, auch nicht über ihre Worte. Sie hatte ihm unverblümt gesagt, was Sache war, und er vertraute ihrem Urteil blind. Darüber nachdenken konnte er auch morgen wieder - im Augenblick war er wahrlich anderweitig beschäftigt.


    Er führte sie an der Hand in sein Schlafzimmer am Ende des Korridors. Bei den zahlreichen Frauen vor ihr war er stets darauf bedacht gewesen, seine Intimsphäre zu schützen. Seine Wohnung und sein Anwesen auf der Insel waren immer tabu gewesen. Bei Micki verhielt es sich anders, und das, obwohl sie unangemeldet aufgekreuzt war. Kein Wunder eigentlich, er hatte sie ja auch schon in seine persönlichsten Geheimnisse eingeweiht.


    Sie trat an das Bett, in dem er bisher nur allein geschlafen hatte, und begann, sich auszuziehen. Damian dimmte das Licht, um für das passende Ambiente zu sorgen und folgte dann ihrem Beispiel.


    Doch kaum machte er sich an seiner Hose zu schaffen, war sie schon zur Stelle und kam ihm zu Hilfe. Ihre sanften Rundungen boten in den Dessous aus hautfarbener Spitze einen höchst reizvollen Anblick. Durch den hauchdünnen Stoff des BHs waren die dunklen Knospen ihrer üppigen Brüste deutlich zu sehen. Er ließ den Blick über ihren flachen Bauch nach unten gleiten, wo sich unter dem zum BH passenden Höschen undeutlich ihr verlockendes Haardreieck abzeichnete.


    »Du legst ja ein ganz schönes Tempo vor«, bemerkte er anerkennend.


    »Von wegen - ich habe vor, mir alle Zeit der Welt zu lassen.« Sie schenkte ihm ein laszives Lächeln.


    Dann schob sie den Saum seines Poloshirts hoch, zog es ihm über den Kopf und begann mit schier unerträglicher Gelassenheit, genüsslich mit den Lippen jeden einzelnen Zentimeter seines Bauches zu erkunden. Als ein Luftzug über die feuchte Spur wehte, die sie dabei auf seiner nackten Haut hinterließ, schauderte er wohlig.


    »Ah, das gefällt dir wohl?«, stellte sie fest und ging dazu über, ihm mit gespreizten Fingern seine Brust zu streicheln und seine Brustwarzen zu reizen, sodass sie sich aufstellten.


    Er ächzte und spürte, wie er hart wurde, und das Feuer der Leidenschaft seinen gesamten Körper erfasste. Sie hatte seine Geduld lange genug auf die Probe gestellt; er konnte nicht mehr warten.


    Rasch schlüpfte er aus der Hose und schob sie beiseite.


    »Mmm«, machte sie beifällig. »Mit Volldampf voraus. Das hab ich gern.« Sie drückte ihn rücklings aufs Bett und setzte sich auf ihn.


    Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu sich hinunter, um sie zu küssen. Hemmungslos, leidenschaftlich, ungestüm stieß er ihr die forschende Zunge tief in den offenen Mund und fand dort unendlich viel mehr als die Befriedigung seines Verlangens. Es war ein Kuss, der nicht nur seine körperlichen Schmerzen, sondern auch seine seelischen Qualen linderte.


    Micki wand sich indessen über ihm, rieb sich an seinem Körper in dem Bedürfnis, ihn durch den seidigen Stoff ihres Höschens hindurch noch deutlicher zu spüren, bis Damian die Daumen in den dünnen Gummibund schob und sie von diesem letzten Hindernis befreite.


    »Bitte, sag, dass du Präservative da hast«, murmelte sie.


    Er nickte. »Nicht, dass ich hier regelmäßig Damenbesuch hätte, aber, ja, habe ich.« Als sie erleichtert aufatmete, musste er lachen. »Schön, zu wissen, dass das Begehren auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


    Sie grinste. »Oh ja, das tut es zweifellos.«


    Er angelte ein Kondom vom Nachttisch, reichte es ihr und lehnte sich zurück. »Mit meiner lädierten Hand schaffe ich das leider nicht.« Unter seinem wachsamen Blick riss sie die Verpackung auf, hielt das Kondom gegen das Licht und betrachtete es mit konzentrierter Miene eingehend von allen Seiten. »Und was jetzt?«


    »Du wirst schon dahinterkommen.« Es erforderte seine ganze Kraft, nicht gleich die Kontrolle zu verlieren. Unwillkürlich biss er die Zähne zusammen und hob die Hüften an, als sie begann, den dünnen Gummi über seine pulsierende Erektion abzurollen. Ihre mangelnde Erfahrung, die sie durch wilde Entschlossenheit wettmachte, wirkte amüsant und erregend zugleich.


    Sobald sie ihm das Präservativ übergezogen hatte, schwang sie ein Bein über seine Taille und kniete sich über ihn. Damian, der sich mit der Rolle des passiven Genießers nicht abfinden wollte, streckte die Hand aus, um sie mit den Fingern zu liebkosen und stellte zufrieden fest, dass sie erfreulich feucht und bereit für ihn war.


    »Oh, wow.« Micki schauderte unter seiner Berührung und presste die Oberschenkel aneinander.


    Damian grinste. »Wenigstens im Bett scheine ich noch eine glückliche Hand zu haben.«


    »Oh ja«, stimmte Micki ihm zu, während sie auf seinen prallen Schaft hinunterglitt.


    Als sich endlich ihr heißes Fleisch um ihn schmiegte und ihn umschloss, stöhnte Damian wollüstig auf. Das Bedürfnis, sogleich mit raschen, heftigen Stößen noch tiefer in sie einzudringen, war übermächtig und ließ seinen Körper beben.


    Schon fühlte er den Höhepunkt nahen, doch er wollte sichergehen, dass auch sie bereit war. Er kippte das Becken, um sie die Vereinigung noch deutlicher spüren zu lassen, die er nun so lange herbeigesehnt hatte, dass es ihm schwer fiel, nicht die Kontrolle an sich zu reißen.


    Micki ergriff seine Hand und begann, sich gleichmäßig auf ihm zu bewegen. Sie schaukelte vor und zurück, presste sich mit jedem Mal noch fester an ihn, um ihn immer noch tiefer in sich zu spüren. Er verlagerte sein Gewicht und begegnete ihren Bewegungen mit zunehmend heftigeren Stößen.


    Geradezu beängstigend rasch fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, doch Damian hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er registrierte nur noch berauschende Sinneseindrücke. Empfindungen. Gefühle.


    Micki war ebenso überwältigt. Schneller und schneller bewegte sie sich auf ihm, immer rascher ging ihr Atem. Sie stieß leise, kehlige Klagelaute hervor, vergrub die Fingernägel in seinen Schultern und riss ihn mit sich auf dem Weg zum Gipfel der Lust.


    Schließlich zogen sich ihre Muskeln um seine Erektion zusammen, der unmittelbar vor dem Orgasmus noch dicker und härter wurde. Und dann kam auch er und verlor sich in ihr, in mehr als nur einer Hinsicht.


    Am nächsten Morgen stöberte Micki in Damians Küchenschränken vergeblich nach etwas Essbarem für das Frühstück, daher produzierte sie mit Hilfe von etwas Kakaopulver und der Mikrowelle heiße Schokolade. Sie war gerade damit fertig, als sich Damian zu ihr gesellte.


    Er war nackt bis auf eine graue Jogginghose und sah ungemein appetitlich aus. Micki betrachtete ihn mit gemischten Gefühlen. Ihre letzte gemeinsame Nacht war unwiderruflich vorüber, so spektakulär sie auch gewesen sein mochte.


    Aber noch befand sie sich in seiner Wohnung. Sie stellte die Tassen auf den Tisch und ging auf ihn zu. »Du bist so schweigsam«, bemerkte sie und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging.


    Er starrte in seinen Becher. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich neulich mit Carter ein Gespräch von Mann zu Mann hatte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht.«


    »Ich hatte wohl zu viel anderes um die Ohren.«


    »Und, was hatte dieser Mistkerl zu sagen?«, fragte sie gespannt.


    »Er hat zur Abwechslung so getan, als wäre er ein Mensch.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Im Ernst? Was wollte er damit bezwecken? Da steckt doch irgendetwas dahinter.«


    »Das war auch mein erster Gedanke. Du wirst es nicht glauben, aber...« Er lächelte, und sie war versucht, ihm den Milchschaum von den Lippen zu lecken. »Er will Carole.«


    Micki verschluckte sich an ihrem Kakao.


    »Und es kommt noch besser: Angeblich läuft das zwischen ihnen schon seit April und nicht erst, seit ich die beiden verkuppelt habe.«


    Micki klappte den Mund auf und wieder zu. »Soll das heißen, das Baby könnte auch von ihm sein?«


    »Du sagst es. Er hatte mich schon die ganze Zeit auf dem Kieker. Hatte es auf meinen Job und Carole abgesehen. Hat er mir selbst erzählt.«


    Damian schüttelte den Kopf. »Er war es, der damals in Tampa den Journalisten verraten hat, wo wir waren. Und am nächsten Tag hat er unser Gepäck nach New York umgeleitet. Und außerdem hat er Caroles Schwangerschaft publik gemacht.«


    »Der Junge hat es echt faustdick hinter den Ohren«, stellte Micki fest. Sie hatte noch nicht vergessen, dass er sie in jener verhängnisvollen Nacht abgefüllt und der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.


    Damian schaukelte auf den hinteren Stuhlbeinen. »Erst hätte ich ihn ja am liebsten erwürgt, aber dann ging mir auf, dass er meine Rettung sein könnte. Und weißt du, was das Beste ist: Er will Carole heiraten und würde sich freiwillig um das Kind kümmern, auch wenn es von mir wäre!«


    Micki biss sich auf die Unterlippe. »Das ist derart bizarr, dass ich nicht weiß, ob ich ihm applaudieren oder ihn mit seinem eigenen Schläger windelweich klopfen soll.«


    »Mir geht es nicht anders.«


    »Wann wirst du mit Carole sprechen?«


    »Sobald die Renegades wieder in New York sind. Ich habe mir überlegt, dass ich gemeinsam mit Carter zu ihr gehe. Kaum zu glauben, dass ausgerechnet der Kerl, der mich sabotiert hat, jetzt meine einzige Chance auf Freiheit ist.«


    Micki wünschte nichts sehnlicher, als dass Damian nicht der Vater von Caroles Baby war. Zugleich wusste sie aber auch, was Freiheit für Damian bedeutete: Keine persönliche Verantwortung, keine komplizierten Beziehungskisten. Nur ein Mann und seine Karriere.


    Für sie gab es in diesem Szenario keinen Platz.


    Damian starrte auf seine Hand hinunter. Er hütete sich wohlweislich, die Finger zu krümmen. Der Versuch war die Schmerzen nicht wert und Doc Maddux hatte ihm ans Herz gelegt, die Hand möglichst wenig zu bewegen, als er vorhin angerufen und ihm die Untersuchungsergebnisse mitgeteilt hatte.


    Zum Glück war Micki bereits gegangen, als der Anruf kam; auf diese Weise konnte Damian die schlechten Neuigkeiten erst einmal allein verarbeiten, ehe er irgendjemandem davon berichtete. Wie es schien, war tatsächlich ein Nerv beschädigt. Sobald seine Entzündung abgeklungen war, stand es ihm frei, noch bis zum Ende der Saison zu spielen, doch er musste mit häufigen Ausfällen rechnen und lief zudem Gefahr, dem bereits ramponierten Nerv weitere und möglicherweise bleibende Schäden zuzufügen.


    Es stand also eine Entscheidung an - und zwar nicht erst seit heute, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war. Er hatte den Tatsachen nur nicht ins Gesicht sehen wollen. Verdrängung in Reinkultur, wie er Micki gestern bereits klar gemacht hatte.


    Micki. Wer außer ihr hätte es wohl gewagt, ihm seine Schwächen derart unter die Nase zu reiben und es auch noch aussehen zu lassen, als täte sie ihm damit einen Gefallen? Er unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken an ihre eindringlichen Worte. Schon gestern hatte er dafür im Stillen vor ihr den Hut gezogen.


    Und ihr verbaler Tritt in den Hintern hatte seine Wirkung nicht verfehlt - sie hatte damit einen Funken tief in seinem Inneren entzündet. Ihr Mut hatte ihn aufgescheucht. Wenn sie bei ihm war - und zwar nicht nur im Bett -, kamen ihm die größten Katastrophen nur halb so schlimm vor.


    Dabei legte er ansonsten weder im Privatleben noch im Beruf allzu viel Wert auf die Einmischung einer Frau. Nur Micki bildete die große Ausnahme. Seit jenem Kuss in der Neujahrsnacht existierte zwischen ihnen eine Verbindung. Auch wenn er es lange geleugnet hatte - diese Taktik schien seine Spezialität im Umgang mit Problemen zu sein. Und als er den Tatsachen ins Auge blicken musste, war er dazu übergegangen, das Offensichtliche zu ignorieren. Als würde es sich auf diese Weise einfach in Luft auflösen. Aber die Anziehungskraft zwischen ihnen hatte sich als unerwartet heftig erwiesen - und als er das erste Mal mit ihr geschlafen hatte, war sie bereits ein Teil von ihm gewesen.


    Der beste Teil, dachte er. Er musste schon damals geahnt haben, wie sehr er sie brauchte, war er doch nach Caroles Enthüllung blindlings zu Micki gelaufen und hatte sich seither ständig nach ihrer Gegenwart gesehnt. Sie - und ihre Familie - waren ihm in seiner Notlage mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Micki hatte ihn unterstützt und war ihm ein Fels in der Brandung gewesen, als er von Panik erfüllt und völlig orientierungslos gewesen war. Micki hatte nicht zugelassen, dass er in seinem Selbstmitleid versank und ihn schonungslos gezwungen, sich endlich der Zukunft zu stellen.


    Welche Zukunft?, fragte er sich. Er hatte zwar finanziell vorgesorgt, aber nie konkrete Zukunftspläne geschmiedet, nie darüber nachgedacht, was wohl nach dem professionellen Baseball kommen würde.


    »Es wäre aber allmählich an der Zeit, dass du es tust«, wiederholte er Mickis gestrige Worte.


    Doch zunächst galt es, sich mit Carole und dem Kind auseinander zu setzen. Die Chancen, dass es von Carter war, standen fünfzig zu fünfzig. Nicht gerade überwältigend.


    Aber er würde es schaffen, so oder so. Davon hatte ihn Micki überzeugt. Er hatte tatsächlich die besten Vorbilder gehabt, die man sich wünschen konnte. Wenn das Kind von ihm war, würde Damian ihm ein genauso guter Vater sein wie sein Dad ihm einer gewesen war.


    Damian rieb sich die Augen, trat ans Fenster und starrte auf den Gramercy Park hinunter. Er fühlte sich hundemüde - und zwar nicht nur, weil er Micki bis spät in die Nacht hinein geliebt hatte.
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    Damian und Carter hatten beschlossen, Carole unangemeldet einen Besuch abzustatten. Sie hofften auf das Überraschungsmoment - sie wollten sehen, wie sie reagierte, wenn sie gemeinsam aufkreuzten. Dass sie sich verbündet hatten, würde Carole hoffentlich einen ordentlichen Schreck einjagen und sie zur Ehrlichkeit zwingen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie selbst nicht wusste, wer der Vater war. Nun, sie würden es herausfinden.


    »Bist du bereit?«, fragte Damian, als sie vor ihrer Tür standen.


    »Klar, Mann.« Carter lockerte unter seinem Sportjackett die Schultern.


    Der Kerl hatte sich richtig in Schale geworfen, im Gegensatz zu Damian, der seine ältesten Jeans und sein Glücksbringer-Jersey trug. Er war ja auch nicht darauf aus, Eindruck zu schinden. Er musste zugeben, dass ihm Carters wilde Entschlossenheit imponierte. Er versuchte, sich zu holen, was er haben wollte. Und diesmal sogar auf die ehrliche Tour.


    Ha, die gute Carole wird nicht wissen, wie ihr geschieht, wenn Carter auf Knien um ihre Hand anhält, dachte Damian. Er hatte keine Ahnung, was sie von Rick hielt und es sollte ihm eigentlich auch egal sein, nach all den Schwierigkeiten, die der Kerl ihm eingebrockt hatte. Trotzdem hoffte er, Carole würde ihm eine Chance geben, sowohl um ihretwillen als auch wegen des Kindes, ganz gleich, wer von ihnen sich schlussendlich als biologischer Vater herausstellte.


    Damian holte tief Luft und klopfte an die Tür. Er vernahm undeutlich Caroles Stimme, dann schwang die Tür auf.


    »Damian?« Carole sah zwischen den beiden Männern hin und her und wurde blass. »Carter? Was macht ihr denn hier?«


    »Ich nehme an, du meinst damit, wieso wir gemeinsam hier auftauchen«, bemerkte Damian.


    Sie reagierte nicht, sondern stand bloß stocksteif da und starrte sie an. Sie hatte offenbar nicht mit Besuchern gerechnet, denn sie war nicht geschminkt und trug eine ausgebeulte Jogginghose und ein überdimensionales T-Shirt, das ihren dank der Schwangerschaft noch größeren Busen betonte.


    Sie war Damian noch nie so ... echt vorgekommen. Zum ersten Mal erhaschte er einen Blick auf die Frau, in die sich Carter verliebt hatte. Er konnte für den Jungen nur hoffen, dass Caroles Herz auch echt war.


    »Ich schlage vor, wir führen die Unterhaltung drinnen fort«, sagte Carter. Er trat einen Schritt nach vorn und griff nach Caroles Ellbogen. »Komm, Süße, lass uns rein.«


    Sie wich zurück, ließ die beiden aber herein.


    Damian konnte ihr Unbehagen nur zu gut nachvollziehen. Er fühlte sich ähnlich unwohl in seiner Haut. Er stellte sich ans Fenster, während Carter es sich ungeniert auf der Couch gemütlich machte.


    Carole stand mit verlegen ineinander verknoteten Fingern daneben. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was ihr von mir wollt.« Sie stieß ein nervöses Lachen hervor.


    »Oh doch, das kannst du«, brummte Damian.


    »Carole, du warst sowohl mit ihm als auch mit mir im Bett«, stellte Carter ruhig fest und ergriff ihre Hand. »Was ich dir auch gar nicht zum Vorwurf mache. Wir wollen nur wissen, wer der Vater deines Kindes ist.«


    Sie blinzelte erstaunt. »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass es von Damian ist.« Ihre Stimme klang erregt.


    »Ja, das hast du. Aber Worte reichen nicht aus, wir brauchen Beweise.«


    Damian blieb bewusst weiterhin am Fenster stehen, um sowohl physisch als auch emotional Distanz wahren zu können, doch sein Herz raste wie ein Rennwagen auf der Zielgeraden und seine Kehle war wie ausgedörrt. »Ich habe verhütet«, erinnerte er sie.


    »Ich auch«, sagte Carter.


    Damian ging ein Mal, zwei Mal am Fenster auf und ab. »Wenn du also nicht durch irgendein Wunder nachweisen kannst, wessen Kind es ist, müssen wir einen Vaterschaftstest durchführen lassen.«


    »Nein!« Carter und Damian fuhren erstaunt herum. »Es ist von Damian«, beharrte sie.


    Rick Carter war die Verbitterung deutlich anzusehen. Damian konnte förmlich seine Gedanken lesen: Wieder einmal war er nur die Nummer zwei hinter dem allmächtigen Damian Fuller.


    »Warum ist es denn so verdammt wichtig, dass er der Vater ist?«, wollte Carter wissen.


    Carole wischte sich ein, zwei Tränen von der Wange.


    Damian, der ahnte, dass es dafür Gründe gab, die Carter nicht zu erfahren brauchte, machte einen Schritt auf Carole zu. »Ich werde euch beide jetzt allein lassen. Und danach wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mit Carter nach New York kommen würdest, damit wir den Test durchführen lassen können. Natürlich können wir das auch hier machen, aber dann würde er ein Spiel verpassen und das wäre weder ihm noch dem Team gegenüber fair. Die Renegades brauchen ihn.«


    Carter sah erstaunt hoch. In seiner Miene spiegelte sich aufrichtige Ehrfurcht. »Meinst du das ernst?«


    »Und ob ich das ernst meine. In der vergangenen Woche hast du dich zu einem Mann gemausert, den ich durchaus irgendwann bewundern könnte. Du bist ein verdammt guter Spieler.« Obwohl es zumindest ansatzweise der Wahrheit entsprach, sagte Damian es vor allem wegen Carole. Weil sie sich offenbar gegen die Vorstellung sträubte, ein Kind von Carter zu bekommen.


    Sie unterschätzt ihn, dachte Damian. Zugegeben, Carter hatte alles getan, um sich sein schlechtes Image zu verdienen. Aber er war auf dem besten Wege, sich zum Positiven zu verändern, und er verdiente es zumindest, eine Chance zu bekommen.


    »Carole?« Sie war Damians Blick ausgewichen. Als er sie nun direkt ansprach, hob sie die feuchten Augen.


    »Ich meine es ernst. Ich verlange eine Feststellung der Vaterschaft - und wenn ich sie gerichtlich einklagen muss.«


    Sie blinzelte. »Tu das nicht, Damian.«


    »Keine Sorge, Fuller, das wird nicht nötig sein«, versprach Carter, der nach wie vor Caroles Hand hielt und sie jetzt fest drückte.


    Damian nickte und ging zur Tür. Er verließ sich ganz darauf, dass Carter sie zur Vernunft bringen würde. Er konnte nur hoffen, dass ihn sein Instinkt nicht trog und der Junge nicht nur ein gutes Herz hatte, sondern auch endlich erwachsen geworden war.


    Carter wartete, bis Damian gegangen war, ehe er sich erneut an Carole wandte. Ungeschminkt und in diesem Aufzug wirkte sie zerbrechlich und verwundbar. Sie war ihm noch nie so schön vorgekommen. Und genau das machte ihn noch nervöser, als er ohnehin schon war - wenn er jetzt nämlich auch nur ein falsches Wort sagte, dann konnte er sie für immer verlieren.


    »Er ist weg. Möchtest du mir jetzt vielleicht erklären, warum es so wichtig ist, dass Fuller der Vater ist?«, fragte er.


    Sie griff mit zitternden Händen nach der Kleenex-Box auf dem Beistelltischchen. »Eins musst du wissen: Ich wollte ihm kein Kind anhängen. Es war nicht geplant, dass ich schwanger werde.«


    Carter nickte. »Ich verstehe. Also ...«


    »Er hat Geld, eine Karriere, er ist etabliert und finanziell in der Lage -«


    Rick fühlte sich, als hätte man ihn überraschend in den Bauch geboxt. »Das ist alles? Er hat Geld und ich nicht?«


    »Meine Mutter hat nie herausgefunden, wer mein Vater war. Und wir wussten nie, woher unsere nächste Mahlzeit kommen würde. Bei jedem neuen Mann dachte sie, er sei der Richtige, aber die meisten von ihnen konnten nicht für uns sorgen.« Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    Carter schluckte. »Hör zu, Carole, ich bin zwar nicht so reich wie Fuller, aber mein Einkommen ist mehr als anständig.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Und was ist, wenn du dich verletzt, bevor du deinen ersten großen Vertrag bekommst? Oder wenn die Gehaltsverhandlungen nicht so laufen, wie du dir das vorgestellt hast? Wenn du mal eine schlechte Saison hast und dich danach kein Verein mehr haben will?«


    »Und was ist, wenn ich über die Straße gehe und von einem Bus überfahren werde? Carole, das Leben ist nun einmal riskant. Wir können uns nur bemühen, unsere Zeit so gut wie möglich zu nützen und versuchen, ein glückliches, zufriedenes Leben zu führen.«


    »Seit wann bist du denn unter die Philosophen gegangen?«, schniefte sie. Er zupfte ein Kleenex aus der Schachtel und wischte ihr damit die Tränen von den Wangen.


    »Als mir klar wurde, dass ich dich verlieren könnte.« Er nahm all seinen Mut zusammen. Die Zeit war reif für ein Geständnis - und er war es ebenso. »Ich liebe dich, Süße. Es wird alles gut werden, auch wenn das Baby von Fuller ist.«


    Carole starrte Ricky Carter ungläubig an. »Liebe?«


    Eben noch hatten die Erinnerungen an ihre Kindheit gedroht, sie zu ersticken und jetzt versuchte Carter, ihre Ängste zu zerstreuen! Doch so sehr er sich auch bemühte, eins konnte er nicht: Er konnte ihr nicht garantieren, dass sie nicht wie ihre Mutter einsam und in drückender Unsicherheit und Armut endete, auf die Sozialhilfe angewiesen.


    »Ganz recht. Irgendwann in den vergangenen Monaten habe ich mich einfach in dich verliebt. Und seien wir ehrlich, wir sind uns so ähnlich, dass es durchaus klappen könnte.«


    »Ähnlich?«


    Er nickte lächelnd und zeigte dabei zwei Grübchen in den Wangen. »Wie ein Ei dem anderen, charaktermäßig jedenfalls. Wir sind beide Getriebene. Wir schrecken nicht davor zurück, andere zu benutzen, um zu bekommen, was wir haben wollen. Du wusstest, dass dieses Baby genauso gut meines sein könnte und du wolltest es Fuller unterjubeln.«


    Sie wand sich, als er es ihr so direkt auf den Kopf zusagte. »Ich wollte dir damit nicht wehtun.«


    »Das wollte ich auch nicht, als ich die Journalisten angerufen und ihnen verraten habe, dass Fuller Vater wird. Ich war einfach so wütend, weil er schon wieder etwas bekam, das ich als mein Eigentum betrachtete -«


    »Du hast es der Presse verraten? Weil er schon wieder etwas bekam, das du als dein Eigentum betrachtet hast? Ich weiß nicht, was mich mehr aufregt, dass du mein Geheimnis herausposaunt hast oder -«


    »Aber doch nur, weil ich so sauer war«, verteidigte er sich und schlug die Augen nieder. Seine Reue wirkte aufrichtig.


    »Oder dass du mich als dein oder Damians Eigentum betrachtest.«


    Sie war überrascht, als er den Kopf schüttelte und lachte.


    »Was gibt es da zu lachen?«


    »Na, du machst doch genau dasselbe. Du tust, als wäre das Kind dein Eigentum, das du Damian - oder wen auch immer du für den idealen Daddy hältst - einfach schenken kannst. Wie gesagt, wir sind uns sehr ähnlich. Was hältst du davon, wenn wir uns zusammentun und unsere Energien stattdessen auf uns und das Babv konzentrieren?«


    Carole wurde flau. »Hast du schon vergessen, dass immer noch eine fünfzigprozentige Chance besteht, dass es von Damian ist?« Es hatte ohnehin keinen Sinn mehr, das zu leugnen.


    »Nein, aber lass mich dir ein paar Fakten erläutern.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen;


    »Erstens: Selbst wenn sich herausstellt, dass Damian der Vater ist, hat er nicht die Absicht, dich zu heiraten.«


    Ihr Magen zog sich zusammen. »Woher willst du das wissen?«


    »Er hat es mir selbst gesagt. Und wenn du ihn fragst, wird er dir genau dasselbe sagen. Natürlich wird er dir Alimente und Unterhalt zahlen, aber eine Familie wird aus euch garantiert nie.«


    Sie schluckte, unfähig, etwas zu entgegnen.


    »Ich dagegen habe vor, dich zu heiraten, egal, ob das Kind von mir ist oder nicht. Ich habe vor, für euch zu sorgen und dir die familiäre Sicherheit zu geben, nach der du dich so sehnst. Und weißt du, warum?«


    »Nein«, flüsterte sie.


    Erneut ergriff er ihre Hand. Seine Berührung war warm und beruhigend. »Wie gesagt, weil ich dich liebe.« Er drückte ihre Finger. »Aber du hast Angst, und ich erwarte nicht, dass du jetzt auf der Stelle eine Entscheidung triffst. Lass uns also eins nach dem anderen machen.«


    Carole erhob sich, sank aber gleich wieder benommen auf die Couch, weil sie zu schnell aufgestanden war.


    Carter drückte ihr den Kopf zwischen die Knie. »Tief durchatmen. Entspann dich«, befahl er.


    Sie tat wie geheißen und fühlte sich bald wieder besser. »Es geht wieder«, nuschelte sie.


    »Dann richte dich jetzt ganz langsam wieder auf.«


    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Alles okay, danke.«


    »Ich werde für dich sorgen, Süße. Ich verspreche es dir. So, und nun zu der Vaterschaftsuntersuchung.« Er griff nach seiner Jacke und holte zwei Flugtickets aus der Tasche. »Die Maschine um fünf könnten wir gerade noch erwischen.«


    Sie umklammerte seine Hand. Mit einem Mal sah sie in ihm ihre einzige Hoffnung. Es tat nichts zur Sache, dass sie ihn auch liebte und ihn immer geliebt hatte. Liebe hatte nicht ausgereicht, um einen der Männer ihrer Mutter zum Bleiben zu bewegen.


    Warum sollte es ihr besser ergehen?


    Micki war wegen eines schlimmen Schnupfens zu Hause geblieben. Weil die Langeweile bald unerträglich wurde und sie nicht ständig an Damian und seinen Trip nach Florida denken wollte, startete sie eine groß angelegte Entrümpelungsaktion. Sie durchstöberte überfüllte Schubladen, Schränke und Kommoden, entsorgte haufenweise Trödel und wirbelte dabei eine Menge Staub auf, was ihr das Atmen durch die verstopfte Nase und die kratzende Kehle natürlich noch erschwerte. Ihre Laune war auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt, als es an der Tür klingelte.


    Sie kletterte über den Berg Müllsäcke, der sich inzwischen angesammelt hatte, schnappte sich schniefend ein Taschentuch und ging zur Tür. »Wer ist da?«


    »Ich bin‘s, Roper.«


    Sie ließ ihn herein. »Was willst du denn hier?«


    »Welch überaus liebenswürdige Begrüßung. Ich wollte mich mit dir zum Lunch verabreden, aber im Büro hieß es, du wärst zu Hause. Also dachte ich, du könntest vielleicht ein wenig Gesellschaft brauchen, da Damian ja in Florida ist.«


    Micki verzog das Gesicht. »Subtil wie eh und je, John. Ich schiebe hier keinen Frust, ich bin krank.«


    Er musterte sie aufmerksam. »Rote Nase, keine Kriegsbemalung... Yep, du bist wirklich krank.« Er begab sich schnurstracks in die Küche und griff zum Telefon.


    »Was hast du vor?«


    »Ich bestelle dir jetzt einen Pott heiße Hühnerbrühe, die beste in ganz Manhattan. Zum Glück wird die bei Bedarf auch geliefert.« Er gab die Bestellung durch. Micki fand den Gedanken an eine wohltuende warme Suppe überaus verlockend und erhob keine Einwände.


    Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Micki wickelte sich in eine alte Wolldecke, weil sie fror. »So, raus mit der Sprache: Warum bist du wirklich hier? Hast du gedacht, ich wäre in schwere Depressionen verfallen, weil Damian nach Florida geflogen ist, um mit Carole zu reden?«


    Roper lachte. »Deine Worte, nicht meine. Hat er sich gemeldet?«


    Micki schüttelte den Kopf. »Ich rechne auch gar nicht damit.« Sie senkte den Blick. »Es ist aus.«


    »Warum denn?«


    »Weil Damian in seinem Leben keinen Platz für eine Beziehung hat, Baby hin oder her. Und ich will etwas Langfristiges.« Sie schnäuzte sich. »Ich will jemanden, der es sich zutraut, Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen.«


    John beugte sich im Sessel nach vorn. »Und du denkst, er will das nicht? Wenn du mich fragst, könnte er bei all den Veränderungen in seinem Leben ein wenig Stabilität ganz gut gebrauchen.«


    Micki schüttelte den Kopf. »Er ist mit dieser potentiellen Vaterschaft hoffnungslos überfordert. Falls das Baby wirklich von ihm ist, wird er den Kopf nicht frei für eine Beziehung haben. Er gibt ja jetzt schon zu, dass es ihm schwer fällt, Prioritäten zu setzen.«


    »Und wenn es nicht von ihm ist?«


    Micki lachte. »Ach, komm, du kennst ihn doch. In diesem Fall ist er bestimmt so erleichtert, weil er noch einmal ungeschoren davongekommen ist, dass er sich wieder ganz und gar auf seine Karriere konzentrieren wird - oder das, was davon übrig ist. Falls ihm diese Verpflichtung wirklich erspart bleiben sollte, macht er garantiert keine Kehrtwendung und sucht sich gleich eine Neue.«


    »Das sagst du.«


    »Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand, und ich wette, Damian würde genau dasselbe sagen, wenn du ihn fragst.« Sie hatte sich das alles ausführlich durch den Kopf gehen lassen. Die Erkenntnis war schmerzhaft, aber nicht zu widerlegen.


    »Wenn ich ihn fragen würde, würde er sagen, dass er diesen Skandal ohne deine Hilfe nicht durchgestanden hätte. Der Kerl hat dich gebraucht.«


    Micki verzog das Gesicht.


    »Was ist? Was habe ich gesagt?« Roper war ihr Mienenspiel nicht entgangen. Er war nicht umsonst ihr bester Freund.


    Micki streckte die Beine aus. Ihre Glieder schmerzten. Vielleicht brütete sie ja eine Grippe aus? »Das war das andere Thema, über das ich nachgedacht habe. Mein ganzes Leben lang haben andere für mich gesorgt. Erst meine Eltern, dann Annabelle und Onkel Yank. Ich war immer auf andere angewiesen. Und jetzt war zum ersten Mal jemand auf mich angewiesen. Aber sobald Damian die Testergebnisse hat und weiß, wer der Vater ist, wird er mich nicht mehr brauchen.«


    »Vergiss nicht, alle deine Klienten kommen wegen deiner professionellen Ratschläge und deines Könnens als PR-Spezialistin zu dir, sonst wärst du in deinem Job wohl nicht so erfolgreich.« Er fuhr sich verwirrt mit den Fingern durch das perfekt gestylte Haar.


    »In Damians Fall ist das nicht dasselbe.« Ihre Beziehung war weit mehr als nur geschäftlicher Natur. Sie war etwas ganz Besonderes.


    Zur Abwechslung hatte sich jemand, der ihr etwas bedeutete, auf sie verlassen. Und es stimmte sie traurig, dass es aus war, weil sie sich daran gewöhnt hatte, von ihm gebraucht zu werden. Und es war schön gewesen, eine wichtige Rolle in seinem Leben zu spielen. Er hatte ihr seine geheimsten Geheimnisse anvertraut. Micki versuchte schon eine ganze Weile, sich damit abzufinden, dass diese Phase ihres Lebens vorüber war.


    Roper schnaubte entnervt. »Also, falls es dich beruhigt: Ich brauche dich immer noch«, sagte er und schenkte ihr sein gewinnendes Lächeln.


    Er hatte es eben immer noch nicht kapiert. Ach, egal. Sie nieste.


    »Gesundheit.« Roper erhob sich. »Ich gehe jetzt lieber, bevor du mich noch mit weiß Gott was ansteckst. Ich will auf keinen Fall die Autismus-Benefizveranstaltung im Pierre morgen Abend verpassen. Wirst du dich in deinem Zustand überhaupt hinschleppen?«


    »Das lasse ich mir doch nicht entgehen, nach all der Arbeit, die Sophie und ich da hineingesteckt haben. Diese Sache bringt den Renegades garantiert jede Menge positive PR ein.«


    »Und da wir im Moment so gut spielen, reißt man uns die Tickets praktisch aus der Hand. Alles läuft wie geschmiert«, bemerkte Roper. »Aber vorher musst du dich noch ordentlich ausruhen.«


    »Ich mache ein Nickerchen, sobald ich die Suppe gegessen habe«, versprach sie und geleitete ihn zur Tür.


    »Gute Besserung.«


    »Danke.«


    »Und lass Damian gegenüber Nachsicht walten. Er ist durch die Hölle gegangen. Aber das muss noch lange nicht heißen, dass es aus ist zwischen euch.«


    Micki überhörte es. Sie hatte sich bereits von Damian verabschiedet. Dort, wo es am meisten zählte: in ihrem Herzen.


    Der Ballsaal des Hotel Pierre funkelte mindestens ebenso wie die zahlreichen Celebrities, die in ihren Designerkleidern und Juwelen aufgekreuzt waren. Die Anwesenden hatten ein erkleckliches Sümmchen hingeblättert, um dabei sein zu dürfen und ihre nobelste Abendgarderobe hervorgekramt. Selbst Micki hatte sich ein neues Kleid zugelegt.


    Die Verkäuferin von Saks in der Fifth Avenue hatte behauptet, der zartrosa Chiffon würde hervorragend zu ihrem Teint passen. Leider bot das trägerlose Fähnchen keinen Platz für Taschentücher, also hatte Micki jede Menge Benadryl intus, damit ihr nicht in einer Tour die Nase lief. Infolgedessen klang sie wie ein Frosch, wenn sie sprach und ihr Kopf fühlte sich an, als könnte er jeden Augenblick explodieren.


    Ein Arztbesuch am Nachmittag hatte ergeben, dass sie an einer Nasennebenhöhleninfektion litt, weshalb sie zudem Antibiotika nahm, weil sie diese wichtige Veranstaltung um keinen Preis verpassen wollte.


    Micki kümmerte sich erst um ein paar Kleinigkeiten und holte sich dann an der Bar ein Glas Eiswasser.


    »Pass bloß auf, dass dir nicht jemand Alk in den Drink kippt«, ertönte da eine vertraute Stimme.


    Micki straffte die Schultern und wandte sich zu dem Mann um, der ihre einer Achterbahnfahrt gleichende Affäre mit Damian Fuller ins Rollen gebracht hatte. »Lange nicht gesehen, Carter. Ich kann nicht behaupten, ich hätte dich vermisst.«


    Er zog den Kopf ein. »Es tut mir aufrichtig Leid, was ich dir damals angetan habe. Und noch eine Menge mehr.«


    Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Du siehst zwar aus wie der Rick Carter, den ich kenne, aber du klingst nicht wie er.« Sie ahnte, dass sein Kampf um Carole seine Lebenseinstellung grundlegend geändert haben musste, aber in Anbetracht des Benehmens, das er ihr gegenüber bisher an den Tag gelegt hatte, war sie nicht gewillt, so rasch Gnade vor Recht ergehen zu lassen.


    »Kann ich dir nicht verdenken, dass du mich hasst. Aber wie gesagt, ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Vielleicht können wir das Kriegsbeil begraben und eines Tages sogar Freunde werden?«


    Sie nickte misstrauisch. »Okay.« Man hatte ihr schließlich Manieren beigebracht. »Vergeben, aber noch nicht ganz vergessen. Das verstehst du bestimmt.«


    »Schon klar.« Er schickte sich an, zu gehen, fügte dann aber hinzu: »Ich will mich wirklich ändern. Selbst wenn die Untersuchung ergibt, dass ich nicht der Vater -«


    »Ihr habt die Untersuchung bereits durchführen lassen?«, unterbrach ihn Micki erstaunt.


    »Haben wir, ja. Die Auswertung dauert allerdings zwei Wochen.«


    »Aha.«


    Micki hatte zwar gewusst, dass Damian und Carter nach Florida geflogen waren, sie war jedoch nicht über den Ausgang des Gesprächs mit Carole informiert und schon gar nicht über die Tatsache, dass der Test bereits vorgenommen worden war. Weil ich ihn nicht zurückgerufen habe, dachte Micki. Sie hatte ihrer Sekretärin nur befohlen, sie über sämtliche Neuigkeiten in puncto PR auf dem Laufenden zu halten und diesbezüglich hatte sich nichts getan. Woher hätte sie es also wissen sollen?


    »Tja, dann viel Glück. Ich hoffe, es entwickelt sich alles nach deinen Vorstellungen.«


    »Danke.« Er beugte den Kopf und trollte sich.


    Micki blieb mit ihrem Eiswasser, ihrer verstopften Nase und ihren hämmernden Kopfschmerzen zurück. Da alles nach Plan zu laufen schien, konnte sie jetzt eigentlich nach Hause fahren.


    Sie hielt nach Sophie Ausschau und wollte sich eben ans andere Ende des Ballsaales begeben, wo sie das rote Kleid ihrer Schwester erspähte, doch da legte ihr jemand eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.


    »Wohin des Weges?«, erkundigte sich Damian.


    Micki wich einen Schritt zurück und sah ihm in die dunklen Augen. »Ich wusste gar nicht, dass du kommen würdest.«


    »Warum nicht? Alle Renegades standen doch auf der Gästeliste.«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß, ich dachte nur... dass du wohl nicht in Partylaune sein würdest.«


    »Bin ich auch nicht. Aber erstens dient diese Veranstaltung einem guten Zweck, zweitens hast du sie organisiert und drittens wusste ich, du würdest hier sein. Drei gute Gründe also, um mich zu überwinden.«


    Er grinste, und sie schmolz innerlich dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. »Tja, schön, dass du gekommen bist, aber ich wollte gerade gehen.«


    Sein Lächeln erstarb. »Warum die Eile? Ich hatte gehofft, ich könnte mich mit dir unterhalten.«


    Micki hätte liebend gern noch ein wenig Zeit mit ihm verbracht, aber ihr Entschluss stand fest: Sie musste ihr Herz vor ihm beschützen. »Ich fühle mich nicht besonders. Ruf mich lieber an.«


    »Du reagierst ja nicht auf meine Anrufe. Komm, nur ein kurzer Tanz, dann kannst du meinetwegen nach Hause fahren und dich um deine Erkältung kümmern«, sagte er rau. Es klang fast wie ein Betteln.


    Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er schon ihre Hand gepackt und sie zur Tanzfläche geführt. Er schlang ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, Brust an Brust.


    Ihr Rücken kribbelte, dort, wo seine Hand ruhte. »Komm mir lieber nicht zu nahe, sonst stecke ich dich noch an.«


    Er führte sie mit geschmeidigen Bewegungen übers Parkett. »Da mache ich mir keine Sorgen. Wie geht es deinem Onkel?« Sein warmer Atem streifte ihr Ohr.


    »Ganz gut. Er bringt das Personal in der Reha-Klinik zur Weißglut. Er dürfte bald entlassen werden.«


    Damian nickte. »Dann bin ich ja erleichtert. Ich werde ihn kommende Woche besuchen.«


    »Darüber würde er sich bestimmt freuen.«


    »Und, wie läuft es mit der Fusion?«, flüsterte er ihr ins Ohr, damit es ja niemand hören konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Die geht voran, wenn auch nur schleppend, wie du dir denken kannst. Sowohl Spencer als auch Onkel Yank haben Angst, übervorteilt zu werden. Die zuständigen Rechtsanwälte werden sich daran eine goldene Nase verdienen.«


    Er lachte leise in sich hinein, sodass sie das Echo in seinem Brustkorb spürte. »Und sein Augenleiden?«


    »Er hat sich nie beklagt und tut es auch jetzt nicht. Ich schätze, er ist zu beschäftigt damit, zu kaschieren, was er wirklich empfindet.«


    Damian hob die verletzte Hand, die noch immer geschient war. »Kann ich gut nachvollziehen.«


    »Gibt es bei dir irgendwelche Fortschritte?«, fragte sie und berührte sanft seine Finger.


    »Keine, wenn man bedenkt, wie lange ich diese Schiene schon trage. Ich war auch bereits beim Physiotherapeuten. Jetzt haben wir August und die Play-off- Spiele im September stehen bevor. Ich weiß nur nicht, ob ich daran beteiligt sein werde.«


    Er klang resigniert, schien sich aber bereits ein wenig mit der Situation abgefunden zu haben. Micki fragte sich, was diesen Umschwung bewirkt haben mochte, beschloss aber, ihn nicht danach zu fragen, um die nötige Distanz wahren zu können.


    Sie glitten weiter über die Tanzfläche. Er verflocht die Finger mit den ihren und drückte ihre Hand an seine Brust, eine irgendwie intime Geste, die Micki wider Willen schaudern ließ.


    »Wir haben den Vaterschaftstest gemacht«, sagte er und brach damit das Schweigen.


    Sie nickte. »Hat Carter schon erzählt.«


    »Ich hätte es dir selbst gesagt, wenn du mal ans Telefon gegangen wärst. Carole ist gar nicht glücklich darüber. Sie will unbedingt, dass dieses Kind von mir ist. Weiß der Geier, weshalb.«


    »Gute Gene?« Micki bemühte sich um ein leichtfertiges Lachen.


    »Und wenn schon - das Einzige, was mich kümmert, ist, ob dir gefällt, was ich in meiner Jeans habe.« Er schenkte ihr das sexy Augenzwinkern, das sie so liebte.


    »Da liegt vermutlich das Problem«, murmelte sie. »Es gefällt mir viel zu gut.«


    Sein Herz schlug langsam und gleichmäßig, beruhigend und erregend zugleich und erinnerte sie schmerzlich an all das, was sie nicht haben konnte.


    Plötzlich riss sie sich von ihm los, von seinem warmen Körper, seinen starken Händen. Es war ihr egal, dass die anderen Gäste sie anstarrten. Sie musste weg, weg von den verbotenen Früchten.


    »Wir hatten unsere allerletzte gemeinsame Nacht bereits«, stieß sie hervor und rannte zur Tür, ehe sie es sich anders überlegen konnte und sich noch eine allerallerletzte gönnte.
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    Damian sab schweigend neben Carter und Carole in Dr. Kernans winzigem Sprechzimmer in Manhattan und wartete auf das Ergebnis der Vaterschaftsuntersuchung. Der Minutenzeiger der Wanduhr schlich mit schier unerträglicher Langsamkeit über das Ziffernblatt.


    Damian hatte Carole seit seinem Besuch in Florida nicht mehr gesehen, da Carter sich erboten hatte, ihre Anreise zu organisieren und sie vom Flughafen abzuholen. Damian hatte ihm nur zu gern den Vortritt überlassen. Der Junge verdiente eine Chance, sich vor der Frau, die er offenbar liebte, zu beweisen. Carole schien davon nicht sonderlich angetan, denn sie durchbohrte Damian mehrfach mit bitterbösen Blicken. Vermutlich war sie wütend, weil er die Verantwortung einfach auf Carter abgewälzt hatte.


    Nun, das störte Damian herzlich wenig. Die beiden hatten ein seltsames Verhältnis zueinander, aber er würde ihnen nicht im Weg stehen. Noch wollte Carole partout nicht wahrhaben, dass Carter Potential hatte, aber das würde sich ändern, sobald sie nicht mehr derart von der Vorstellung besessen war, Damian sei der Vater ihres Kindes. Er warf einen Blick auf die Uhr und fragte sich, ob das Testergebnis es ihm gestatten würde, einfach zur Tür hinauszuspazieren und die beiden sich selbst zu überlassen, oder ob er sein Lebtag lang zwischen ihnen stehen würde.


    Er rieb sich die Hände - die Armschiene musste er mittlerweile nur noch nachts tragen - und stellte fest, dass sie schweißnass waren. Kein Wunder, dass er nervös war, wo doch seine Karriere und seine Freiheit auf dem Spiel standen. Und dann war da noch Micki...


    Seit seine Gedanken unaufhörlich um diese drei Themen kreisten, fühlte sich Damian zunehmend nicht nur körperlich erschöpft. Er schlief schon seit einer Weile schlecht, grübelte nächtelang nicht nur über seine verletzte Hand und das tägliche Training nach, das längst nicht so erfolgreich verlief wie erwartet, sondern vor allem immer wieder über Micki. Sie ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf.


    Keine andere Frau hatte ihn je bis in seine Träume verfolgt. Er verspürte das Bedürfnis, die zwei großen Probleme, mit denen er konfrontiert war, mit ihr zu diskutieren, seine Optionen zu erörtern. Er wollte von ihr hören, dass er ein guter Vater sein würde, weil es aus ihrem Mund glaubhaft klang. Wenn er versuchte, sich aufzumuntern, vernahm er im Geiste stets Mickis beruhigende Stimme, die ihn davon überzeugte, dass er ein besserer Mensch sein konnte.


    Keine andere Frau hatte je in ihm den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu sein.


    Er schrak auf, als Dr. Kernan das Sprechzimmer betrat und sagte: »Sind Sie so weit?«


    Carole erhob sich. Sie trug ein Kostüm und Stöckelschuhe und sah diesmal wieder so aus, wie Damian sie kennen gelernt hatte - stets auf den äußeren Eindruck bedacht. Allerdings war der Blazer zugeknöpft - ihr Bauch war wohl nicht mehr ganz so flach wie damals, als Damian ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


    Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.


    »Dr. Kernan, ich befürchte ehrlich gesagt, wir haben Ihre wertvolle Zeit umsonst in Anspruch genommen und die anderen Patienten unnötig warten lassen. Ich weiß bereits, dass Damian der Vater ist.« Sie bedachte den Arzt mit einem flehentlichen Blick.


    Damian hatte beinahe Mitleid mit ihr; dann fiel ihm wieder ein, was er seit ihrer Ankündigung durchgemacht hatte und dass sie ihm bewusst verschwiegen hatte, welche Rolle Carter in ihrem Leben spielte.


    Als Rick ihr einen Arm um die Schulter legte, wirkte sie noch eine Spur verkrampfter, wich aber nicht zurück. »Süße, du musst dich endlich der Wahrheit stellen. Alles ist möglich, genau wie im Lotto. Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Doc?«


    Dr. Rernan sah auf die Mappe hinunter, die er in der Hand hielt. »Ich habe Ihnen ja schon bei der Blutabnahme erklärt, dass bei dieser Untersuchung fötale Zellen aus der Blutprobe der Mutter gefiltert und mit der DNA der potentiellen Väter verglichen werden.«


    »Wie gesagt -«, setzte Carole noch einmal an, doch Carter schnitt ihr das Wort ab.


    »Wie lautet das Ergebnis?«


    Damian hielt die Luft an.


    Der Arzt sah ihn an. »Ihnen kann ich garantieren, dass Sie hundertprozentig nicht der Vater sind.«


    Damian blinzelte. Er war überzeugt, er hätte sich verhört.


    »Das ist unmöglich«, sagte Carole. Ihre Stimme zitterte hörbar vor Angst.


    Erst diese Reaktion machte Damian klar, dass er richtig gehört hatte. »Es ist nicht von mir?«, fragte er.


    Der betagte Arzt, der die Kinder all seiner Schwestern zur Welt gebracht hatte, ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und wiederholte klar und deutlich: »Es ist nicht von Ihnen.«


    Damian musste sich zwingen, Luft zu holen. Ihm war schwindlig. Er rieb sich die Stirn.


    »Was soll das heißen?«, wollte Carole wissen.


    Damian sah zu Carter hinüber, dessen Gesicht rot angelaufen war. Rick hatte nicht gefragt, ob er der Vater war. Carole hatte zwar stets nur von zwei potentiellen Kandidaten gesprochen, aber Damian konnte nicht umhin, das anzuzweifeln. Carter ist ganz versessen darauf, der Vater dieses Kindes zu sein und den Rest seines Lebens an Caroles Seite zu verbringen, in guten wie in schlechten Tagen, wie es so schön heißt, dachte Damian. Sollte sein Teamkollege etwa wieder einmal eine Enttäuschung erleben? Wenn, dann konnte er diesmal wenigstens Damian keinen Vorwurf machen.


    Damian holte tief Luft und erhob sich, ehe der Arzt das Geheimnis gelüftet hatte. »Zeit für einen Abgang.« Er vermied es bewusst, Carole anzusehen. »Viel Glück«, sagte er zu Carter und ging zur Tür.


    Er wollte Carters Triumph oder Demütigung nicht miterleben.


    Die Angelegenheit war für ihn erledigt.


    Carole sah Damian mit zitternden Händen hinterher. Da ging er hin, ihr Retter, ohne sie eines Blickes zu würdigen und mit ihm entschwanden all ihre Träume, all ihre Hoffnungen auf eine sichere Zukunft. Es ging nicht darum, dass sie nicht genug verdiente. Sie hatte schon immer ganz gut für sich selbst sorgen können. Es war auch nicht so, dass sie Damian liebte. Wenn Liebe die einzige Voraussetzung für die Sicherheit gewesen wäre, hätte sie sich Carter längst geschnappt und ihn auf der Stelle geheiratet.


    Der Arzt stand mit seiner verfluchten Mappe in der Hand vor ihnen.


    »Dann steht es also fest? Ich bin der Vater?«, fragte Carter.


    Carole sank auf den nächstbesten Stuhl und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. Der Arzt trat hinter sie und drückte ihr sanft den Kopf nach unten zwischen die Knie.


    »Ganz ruhig«, sagte er. »Bleiben Sie eine Weile so sitzen.«


    »Alles okay, Süße?« Rick beugte sich zu ihr hinunter. »Wir stehen das gemeinsam durch, das habe ich dir doch schon gesagt, bevor Damian die Fliege gemacht hat. Wir schaffen das«, versicherte er ihr.


    Carole saß unversehens ein Kloß im Hals, weil ihr Carters Worte ein schlechtes Gewissen verursachten. Der Kerl hatte viel zu viel Vertrauen zu ihr! Sie verdiente es gar nicht, von ihm geliebt und umsorgt zu werden.


    Aber sie hatte ihre Lektion gelernt - sie war einer Illusion hinterhergejagt, anstatt ihr Leben zu leben; sie hatte sich selbst und ihren Körper gering geschätzt, sich mit kurzlebigen, lieblosen Affären begnügt, anstatt sich einen Mann zu suchen, der sie wirklich mochte. Ihre Selbstachtung war ihr schon vor langer Zeit abhanden gekommen. All das wurde ihr erst jetzt schmerzlich bewusst.


    Doch nun, da sie hatte zusehen müssen, wie sich Damian einfach aus dem Staub machte, fasste sie einen Entschluss: Sie würde noch einmal ganz von vorn anfangen. Sie würde es besser machen als ihre Mutter. Sie würde gut für sich und das Kind sorgen. Es würde jeden Tag eine vernünftige Mahlzeit auf dem Tisch stehen, und es würden nicht ständig neue Männer bei ihr ein und aus gehen.


    Mit heftig pochendem Herzen richtete sie sich vorsichtig auf und hob den Kopf. »Also, dann los«, sagte sie, um die offizielle Verkündung des Ergebnisses endlich hinter sich zu bringen.


    Dr. Kernan klappte die Mappe zu und wandte sich an Carter. »Meinen Glückwunsch an den stolzen werdenden Vater.«


    Er lachte, als Carter unter Wolfsgeheul triumphierend den Arm in die Luft riss. »Was wird es, ein Mädchen oder ein Junge?«


    Dr. Kernan klopfte ihm auf den Rücken. »Ich verstehe ja, dass sie sich freuen, aber vielleicht sollten wir erst die Mutter fragen, ob sie das Geschlecht ihres Babys erfahren will.«


    Carole konzentrierte sich noch immer darauf, tief durchzuatmen und sich schon einmal auf ihr neues Leben einzustellen. Sie wurde Mutter. Sie erwartete ein Kind. Von Carter. Und sie würde diesem Kind mit gutem Beispiel vorangehen, sei es nun ein Junge oder...


    »Was wird es?«, fragte sie den Arzt.


    »Ein Mädchen. Auch Ihnen herzlichen Glückwunsch.«


    Carter grinste breit, als Dr. Kernan erst ihm, dann Carole die Hand schüttelte.


    »Sie haben einiges durchgemacht. Ich schlage vor, dass Sie sich einer Familienberatung unterziehen. So altbacken das vielleicht klingen mag, denke ich doch, dass es für Sie und vor allem für Ihren Nachwuchs nur von Vorteil sein kann. Ich kann Ihnen ein paar Fachleute empfehlen, wenn Sie wollen. Überlegen Sie es sich; Sie können mich gern jederzeit anrufen.« Damit schob er sich den Kugelschreiber in die Brusttasche seines weißen Kittels. »Bis dahin wünsche ich Ihnen alles Gute. Sie sollten sich natürlich so schnell wie möglich einen Gynäkologen suchen und regelmäßig zur Vorsorgeuntersuchung gehen, falls Sie das nicht bereits tun.« Er bedachte Carole mit einem eindringlichen Blick.


    »In Ordnung, danke«, murmelte sie verlegen. Sie wäre am liebsten im Boden versunken, wenn sie daran dachte, wie sie vor zehn Minuten noch steif und fest behauptet hatte, das Kind sei von Damian, wohl wissend, dass es auch anders sein konnte.


    Dr. Kernan nickte. »Bleiben Sie ruhig noch ein Weilchen hier sitzen, wenn Sie wollen«, sagte er auf dem Weg nach draußen.


    »Ich hatte automatisch angenommen, es würde ein Junge werden«, sagte Carter, der noch unter Schock stand. Sein Kind. Seine kleine Tochter.


    »Bist du enttäuscht?«


    In Caroles Stimme schwang Unsicherheit.


    »Nein, gar nicht. Nur erstaunt. Und aufgeregt. Und etwas besorgt«, räumte er ein.


    »Hm. Mir geht es ähnlich.« Sie sah zu Boden. »Es ist nicht so, als hätte ich nicht gewollt, dass du der Vater bist.«


    »Doch, genau so ist es.« Aber Carter verspürte zu seiner eigenen Überraschung keine Verbitterung deswegen. »Verstehe ich irgendwie auch. Fuller hat Geld und Prestige. Mit ihm müsstest du dir überhaupt keine Sorgen machen.«


    Carole schluckte. »Ach was. Ich war dumm. Bis zur letzten Sekunde habe ich mich aufgeführt wie eine totale Idiotin. Eigentlich habe ich einen guten Job mit vernünftigen Sozialleistungen und einem Gehalt, von dem wir problemlos leben können.«


    »Glaub mir, Süße, ich habe genügend Optimismus für zwei. Ich bin sehr zuversichtlich, was die Gehaltsverhandlungen betrifft. Mein Agent meint, mit meinen phänomenalen Statistiken in diesem Jahr werde ich jede Menge Geld scheffeln. Und sobald mein Vertrag mit den Renegades ausläuft, kann ich ...«


    Sie erhob sich. »Ich kann und will mich nicht darauf verlassen, dass du für uns sorgst. Baseball ist ein unsicheres Metier, da kann alles Mögliche passieren. Sieh dir nur Damian an. Er hat seit Wochen nicht gespielt.«


    Carter wusste, dass ihre Vergangenheit und die Angst, auf die Sozialhilfe angewiesen zu sein, hinter ihren Worten steckten und nicht die Absicht, ihn bewusst zu verletzen. »Carole, ich habe gelernt, dass es im Leben keine Garantien gibt. Aber eins kann ich dir versichern: ich werde für euch beide mein Bestes geben.«


    Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. »Du hast dich in einen richtig anständigen Mann verwandelt. Du verdienst etwas viel Besseres als mich.«


    »Hey, denk daran, dass ich der Presse deine Schwangerschaft verraten habe. Verpass mir jetzt also bitte keinen Heiligenschein, ja? Wir sind vom selben Schlag. Wir werden es schaffen.«


    »Das Baby hätte aber doch genauso gut von Damian sein können«, erinnerte sie ihn und wandte sich ab. Sie ertrug es offenbar nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.


    Er ergriff zärtlich ihren Arm und drehte sie zu sich um. »Das ist vorbei. Jetzt blicken wir in die Zukunft. Und ich liebe dich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist der biologische Vater, Carter. Lass uns bloß nicht den Fehler begehen und eine große Love Story draus machen, okay? Wir haben es beide nicht verdient, glücklich bis an unser Ende zu leben wie im Märchen.«


    Rick nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Da irrst du dich. Wir haben dieses Baby gezeugt. Das ist der Anfang eines neuen Lebens - sowohl für unsere Tochter als auch für uns.«


    Insgeheim jedoch wusste er, dass Carole weit davon entfernt war, an ihn oder sich selbst und ihre gemeinsame Zukunft zu glauben.


    ES IST NICHT VON MIR. Damians Gedanken hatten sich wochenlang um dieses ungeborene kleine Wesen gedreht, und nun hatte er plötzlich nichts mehr damit am Hut. Er wusste nicht, wie lange er völlig verstört und benommen durch die Straßen von Manhattan geirrt war. Obwohl er im Leben bisher so unverschämt viel Glück gehabt hatte, traf ihn diese Wendung völlig unerwartet. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen.


    Aber warum fühlte er sich dann nicht total erleichtert und überdreht, sondern vielmehr völlig leer; fast, als wäre seine Angst durch ein Vakuum ersetzt worden? Seine Reaktion war ihm mehr als schleierhaft. Selbst, nachdem er wie in Trance mehrere Meilen zu Fuß zurückgelegt hatte, verstand er seine Gefühle noch nicht so recht.


    Schließlich fand er sich vor einem vertrauten Gebäude wieder. Seine Schritte mussten ihn unbewusst zu dem Gebäude geführt haben, in dem sich Mickis Büro befand. Da sie vor der Benefizveranstaltung keinen einzigen seiner Anrufe hatte entgegennehmen wollen, hatte er sie danach bewusst eine Weile in Ruhe gelassen. Er hoffte, nun, da diese ganze Aufregung endgültig vorüber war, könnten sie wieder... ja, was? Freunde werden? Ein Liebespaar? Er schüttelte den Kopf. Wie schon so oft würde sich die Antwort zweifelsohne von selbst einstellen.


    Er sah auf die Uhr. Sie sollte eigentlich bei der Arbeit sein. Er beschloss, ihr die freudige Nachricht zu überbringen und ging hinein, an der Rezeption vorbei und schnurstracks zu ihrem Büro. Vor dem Tisch ihrer Sekretärin hielt er inne.


    »Na, wie geht‘s?«, erkundigte er sich bei der jungen Frau, die er dank seiner zahlreichen Besuche hier inzwischen schon recht gut kannte.


    »Sehen Sie selbst.« Sie wies auf die offen stehende Tür.


    Damian spähte durch den Spalt, ohne sich zu zeigen.


    Er erblickte eine verzweifelte Micki, die vergeblich an der Hundeleine zerrte; Noodle bewegte sich nicht vom Fleck. »Nun, komm.«


    Anstatt dem Befehl Folge zu leisten, rollte sich die Hundedame auf den Rücken, die Pfoten possierlich von sich gestreckt.


    »Oh, du verwöhntes, verzärteltes Vieh!«, knurrte Micki empört. »Ich werde dir sicher nicht jedes Mal den Bauch kraulen, wenn ich möchte, dass du gehorchst. Ich habe dir heute Früh schon eine geschlagene Viertelstunde den Bauch massiert, nur damit du gnädigerweise deinen faulen Hintern hinausbewegst, um zu kacken und weitere zwanzig Minuten, bis du dich dazu herabgelassen hast, mit mir ins Büro zu gehen!«


    Damian kicherte. »Da hast du es ja mit einer wahren Diva zu tun! Erinnert mich sehr an den Spruch mit dem kleinen Finger und der ganzen Hand ...«


    Micki fuhr herum. Ihre überraschte Miene wich alsbald einem warmen, erfreuten Lächeln.


    Das ist eindeutig ein Schön-dich-zu-sehen-Lächeln, dachte Damian. Nun, die Wiedersehensfreude beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit.


    »Dieser verwöhnte Mistköter bringt mich noch zur Verzweiflung.«


    Damian lachte. »Vielleicht vermisst sie ja einfach deinen Onkel.«


    Micki hob zweifelnd eine Augenbraue. »Diesen mürrischen, miesepetrigen Muffel, der selbst an guten Tagen ständig etwas zu meckern hat? Gelogen hat er übrigens auch: Noodle ist überhaupt kein ausgebildeter Blindenhund. Sie ist in der Hundeschule durchgefallen.«


    »Aber sie liebt deinen Onkel so, wie er ist.«


    Micki lachte, ein bezaubernder und höchst erregender Laut, bei dem Damian erst so richtig bewusst wurde, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, sie zu sehen und sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging und sie sich des Lebens erfreute.


    »Da hast du Recht. Ich werde sie einfach ignorieren, bis sie endlich tut, was ich will. Wenn das nicht klappt, muss ich sie wohl oder übel bei meinem Onkel in der Reha-Klinik abliefern, Vorschriften hin oder her. Ich habe nämlich langsam die Nase gestrichen voll.« Sie winkte Damian herein und ging zu ihrem Schreibtisch. »Welchem Zufall verdanke ich denn die Ehre deines Besuches?«, fragte sie leichtfertig.


    Zu leichtfertig, dachte Damian. Sie schien ja verblüffend erfreut zu sein, ihn zu sehen, wenn man bedachte, dass sie seine Anrufe seit zwei Wochen hartnäckig ignorierte. »Schien« war in diesem Fall wohl das Schlüsselwort. Die Distanz, für die sie sogleich gesorgt hatte, indem sie sich hinter dem Schreibtisch verschanzte, wirkte um etliches echter als ihr Lächeln.


    »Ich bin gekommen, um dir etwas mitzuteilen.« Er ließ sich in den großen Sessel vor ihrem Tisch sinken.


    Es beunruhigte ihn nach wie vor, dass er sich längst nicht so erlöst fühlte wie erwartet. Warum zum Teufel war er bloß derart gedämpfter Laune?


    Micki nahm seine widersprüchliche Miene mit Argwohn zur Kenntnis. »Was gibt‘s?«


    Sie hatte die Tage gezählt, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte. Sie wusste, es war Zeit für die Ergebnisse der Untersuchung. Es gab nur eines, was Damian ihr zu sagen haben konnte.


    »Wir haben das Ergebnis des Vaterschaftstests bekommen.«


    Micki beugte sich gespannt nach vorn. Ihr Herz raste, ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Und?«


    »Es ist nicht von mir.« Er stand sichtlich noch unter dem Einfluss der Neuigkeit. »Wochenlang habe ich mir Sorgen gemacht, den Kopf zerbrochen, Zeit und Energie investiert... es ist nicht von mir.«


    »Großartig!«, rief sie und erhob sich unwillkürlich. »Damian, das ist ja toll!« Sie kam um den Schreibtisch herum und fiel ihm nicht ganz selbstlos um den Hals. Sie musste ihn jetzt einfach berühren.


    »Ja, allerdings.« Er drückte sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Seine Bartstoppeln kitzelten sie.


    Oh, wie du mich anturnst, dachte sie und wünschte, sie könnten einfach ihren Gefühlen freien Lauf lassen, anstatt das jetzt anfallende Gespräch zu führen. Das Gespräch, das mit dem Bekanntwerden der Testergebnisse nicht länger aufzuschieben war.


    Sie löste sich von ihm und lehnte sich an die Schreibtischkante. »Ich habe nie bezweifelt, dass du ein hervorragender Daddy geworden wärst, falls es von dir gewesen wäre.«


    Er lächelte grimmig. »Ich schätze, das war das Einzige, was mich diese Sache durchstehen ließ. Dein Glaube an mich, obwohl ich keinen Funken Selbstvertrauen hatte.«


    Sie zuckte verlegen die Schultern, weil ihre Gefühle für ihn so offensichtlich waren. »Freut mich, dass ich dir helfen konnte. Und dass es so ausgegangen ist, wie du gehofft hattest.«


    »Ähm, ja. Das Komische ist nur -«, setzte er an.


    »Warte. Ich bin noch nicht fertig.«


    Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Schieß los.«


    Micki holte tief Luft. »Also, zunächst musst du dir darüber im Klaren sein, dass wir schnellstmöglich eine Pressekonferenz ansetzen sollten. Oder eine Presseinformation herausgeben. Wir müssen die Ersten sein, die mit dieser Neuigkeit an die Öffentlichkeit gehen, damit du am Ende auch wirklich wieder in einem guten Licht dastehst.«


    Er nickte. »In Ordnung. Du bist die PR-Spezialistin. Ich werde tun, was du für richtig hältst.«


    »Gut«, sagte sie. »Gut.« Die einfachen Klienten waren ihr immer noch die liebsten. Nun kam der schwierigere Teil. Sie schnappte sich einen Bleistift und rollte ihn zwischen den Handflächen, um ihre Hände zu beschäftigen. »Wenn du mit den Journalisten sprichst, dann werden sie dich über kurz oder lang garantiert nach deinen Zukunftsplänen fragen. Und zwar meinen sie dann nicht die beruflichen, sondern die privaten.«


    Damian lachte auf. »Ich habe wahrlich nichts mehr zu verbergen.«


    »Denk immer daran: Du hast aus dieser Erfahrung gelernt, dir ist klar, dass du ein Vorbild für deine Fans bist, es tut dir Leid, falls du irgendjemanden enttäuscht haben solltest und dass du gedenkst, dich zu bessern.«


    »Das sollte ich hinkriegen«, sagte er nüchtern.


    Die Ereignisse der vergangenen Wochen hatten ihn zweifellos geprägt, aber Micki war sicher, dass Damian seine Erleichterung schon bald vergessen und seinen alten Lebensstil wieder aufnehmen würde. Sie erinnerte sich noch lebhaft an seine Worte damals in Florida. Gott, war das lange her - es kam ihr schon ganz unwirklich vor. Nur zu deiner Information, hatte er gesagt, jede Frau, mit der ich mich bisher eingelassen habe, kannte die Regeln und war bereit, danach zu spielen.


    Wer hätte gedacht, dass es so wehtun könnte, sich an seine verdammten Regeln zu halten?


    »Und noch eine Kleinigkeit.«


    Er legte den Kopf schief.


    »Wenn du zu deinem alten Leben zurückkehrst, solltest du eine Weile auf Diskretion achten. Lass dich von den Medien nicht dabei erwischen, wie du in irgendwelchen Clubs Frauen aufgabelst, sonst sieht es womöglich so aus, als wären deine Beteuerungen, es täte dir Leid, leichtfertig dahingesagt.«


    »Clubs? Frauen aufgabeln?«, wiederholte er, als wäre er von allein nie und nimmer auf die Idee gekommen.


    Vermutlich stand er noch unter Schock. Aber Micki wusste, das Unvermeidliche würde irgendwann eintreten. Sie schluckte. Es war eine Sache, sich vorzunehmen, dass sie ihn gehen lassen würde und eine ganz andere, es tatsächlich zu tun.


    Sie musste es laut aussprechen. »Klar. Du bist schließlich Damian Fuller, notorischer Schwerenöter und Baseballstar. Der Skandal ist Geschichte. Erzähl mir nicht, du seist nicht schon ganz versessen darauf, endlich wieder so richtig zu leben.«


    »Leben, hm?«, wiederholte er erneut.


    Sie zwang sich, zu lachen. »Du stehst eindeutig noch unter Schock.«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Das kannst du laut sagen. Apropos leben - darf ich dich heute zum Dinner ausführen?«


    »Tut mir Leid, aber ich muss eine Menge Arbeit aufholen und heute bin ich an der Reihe, Onkel Yank zu besuchen.«


    Er zuckte die Achseln. »Okay, dann begleite ich dich eben.«


    »Du willst deinen ersten Abend in Freiheit doch sicher nicht in einer Reha-Klinik verbringen, oder?


    Geh feiern«, drängte sie.


    Er hatte sich offenbar daran gewöhnt, gesellschaftlich etwas leiser zu treten; aber er würde bestimmt schon bald zu seinem gewohnten Alltag zurückkehren. Sie durfte sich auf keinen Fall länger als nötig mit ihm abgeben.


    Er blinzelte, starrte einen Augenblick ins Leere, als würde er sich ihre Worte durch den Kopf gehen lassen. »Hm, ich schätze, du hast Recht. Je schneller ich wieder mein normales Leben aufnehme, desto eher fühle ich mich wieder wohl in meiner Haut.«


    Micki schmerzten die Mundwinkel, so verkrampft lächelte sie ihn an. »So ist es brav. Und, was ist dir lieber - eine Pressekonferenz oder eine schriftliche Erklärung?«


    »Ich bin für die schriftliche Erklärung. Ich habe im Augenblick nicht den Nerv, irgendwelchen Reportern gegenüberzutreten.«


    Sie nickte verständnisvoll. »Irgendwann werden sie dich schon noch aufstöbern, aber ich halte das im Moment auch für einen klugen Schachzug.« Sie machte sich ein paar Notizen auf dem Block, der stets auf ihrem Tisch lag. »Ich erledige das«, versprach sie.


    Das war vermutlich ihre letzte Amtshandlung in der Funktion als Damian Fullers PR-Beraterin. Sobald der Fall erledigt war, würde sie ihn schleunigst an Annabelle oder Sophie weiterreichen. Sollten doch die beiden gemeinsam mit Yank oder Spencer über seine berufliche Zukunft entscheiden.


    Er erhob sich und blieb vor ihr stehen. »Wiedersehen, Micki.«


    »Wiedersehen«, murmelte sie. Er war so nahe, dass ihr sein verlockend maskuliner Duft in die Nase stieg und sie seinen Dreitagebart und seine männlichen Züge noch ein letztes Mal genau in Augenschein nehmen konnte. Die Frequenz ihrer Herzschläge schoss in die Höhe. Es bedurfte ihrer ganzen Selbstbeherrschung, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.


    Damian sah ihr fest in die Augen. In Anbetracht der Tatsache, dass er sozusagen gerade vom Schicksal begnadigt worden war, wirkte er nicht besonders erleichtert. Aber Micki hütete sich, ihn nach dem Grund zu befragen. Sie durfte auf keinen Fall erneut Anteil an seinem Leben nehmen - es hatte sie zu viel Energie gekostet, sich einen emotionalen Panzer zuzulegen.


    Sie tat bestimmt gut daran, ihr Herz schon prophylaktisch zu verbarrikadieren, denn früher oder später würde er zwangsläufig aufwachen und die Flucht ergreifen.


    Es war klüger und ihrer Selbstachtung weitaus dienlicher, wenn sie von vornherein den Rückzug antrat.


    Ein paar Stunden später saß Damian sturzbetrunken in einer Bar namens The Blue Season und fühlte sich noch immer keinen Deut besser. Er hatte das heutige Spiel der Renegades zwar von der Reservebank aus verfolgt, war aber nicht zum Einsatz gekommen. Selbst der erneute Sieg seiner Mannschaft hatte ihn nicht aufheitern können.


    »Ich nehme dasselbe wie er«, sagte Carter zum Barkeeper und ließ sich auf dem Hocker neben Damian nieder.


    »Hey, es gibt Millionen von Bars in Manhattan. Warum zum Henker musst du ausgerechnet in dieser hier aufkreuzen?«, knurrte Damian.


    Der Rookie zuckte die Schultern. »Tja, der Name dieser Kneipe hat mich wohl magisch angezogen. Passt irgendwie zu meiner Stimmung.«


    Damian war überrascht. »So, du hast also auch den Blues? Lief wohl nicht besonders beim Arzt, wie?«


    »Wie man‘s nimmt. Das Baby ist zwar von mir...« bei diesen Worten huschte ein breites Lächeln über sein Gesicht - »aber ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, ob sich Carole darüber freut. Sie hat kein Interesse an einer großen Love Story. Stell dir vor, sie meinte, ich hätte etwas Besseres verdient! Ist das nicht der Gipfel der Ironie? Wenn du mich fragst, sind wir uns so ähnlich, dass wir einander verdienen.« Carter kippte seinen Scotch mit ein paar großen Schlucken hinunter.


    Damian musste lachen. »Hätte ich selber nicht besser formulieren können.« Aber der Junge tat ihm Leid. Damian bestellte noch eine Runde.


    »Und was ist mit dir?«, wollte Carter wissen. »Ich dachte, du würdest feiern bis zum Abwinken. Stattdessen schiebst du eine Laune wie sieben Tage Regenwetter und lässt dich hier mutterseelenallein voll laufen.«


    Damian starrte in seinen goldenen Drink. »Erklär du es mir«, brummte er. »Mir ist es nämlich ein Rätsel.«


    »Du bist doch nicht etwa enttäuscht wegen des Vaterschaftstests?« Carter klang alarmiert.


    Damian zuckte die Achseln und nahm einen Schluck Feuerwasser. »Wie hast du das vorhin so schön ausgedrückt: Wie man‘s nimmt. Wenn du mich fragst, ob ich erleichtert bin, weil Carole nicht von mir schwanger ist, muss ich dir mit einem ehrlichen ›um Himmels willen, ja‹ antworten - nichts für ungut«, schob er mit einem kurzen Seitenblick auf Carter hinterher.


    »Ist schon okay.«


    »Aber sehe ich vielleicht aus wie ein glücklicher Mann? Hm? Nein. Ganz und gar nicht. Ich habe allerdings nicht den blassesten Schimmer, warum ich vor Freude nicht total aus dem Häuschen bin.«


    »Ich mag zwar ein gutes Stück jünger als du sein und schon einiges auf dem Kerbholz haben, aber diese Frage kann ich dir beantworten. Kommt nur darauf an, ob du die Antwort hören willst.«


    »Warum nicht - ist ja nicht so, als hätte ich die Weisheit mit Löffeln gefressen.« Damian stützte sich auf den Ellbogen und musterte den Rookie, der sich anschickte, seine Nachfolge im Team anzutreten.


    Damit hatte sich Damian mittlerweile abgefunden nicht, dass ihm eine andere Wahl geblieben wäre. Er sah auf seine schmerzende bandagierte Hand hinunter.


    »Schieß los.«


    »Also, wenn du mich fragst, hast du echt ein Problem damit, dass deine Karriere zu Ende geht.« Carter schob vorsorglich seinen Barhocker ein Stück zurück, außerhalb von Damians Reichweite, worauf Damian leise lachte.


    »Ich werd dir schon nicht an die Gurgel springen.«


    »Da gehe ich lieber kein Risiko ein.«


    »Also, weiter im Text.«


    Carter genehmigte sich erst noch einen Schluck. »Na ja, vielleicht hattest du dich ja an den Gedanken gewöhnt, Nachwuchs zu bekommen. Nicht mit Carole, sondern ganz allgemein, weißt du? Vielleicht dachtest du, es würde die Leere füllen, wenn du erst nicht mehr spielst.«


    »Sag mal, wofür hältst du dich eigentlich, für einen gottverdammten Seelendoktor? Ich habe weder ein Problem mit dem Ende meiner Karriere, noch verspüre ich den Wunsch, Kinder in die Welt zu setzen.«


    »Bewusst vielleicht nicht, aber unbewusst.«


    »Im Unterbewusstsein, meinst du wohl.« Carter zuckte die Achseln. »Das meinetwegen auch.« Damian fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich brauche frische Luft.«


    Carter tat, als hätte er es nicht gehört und fragte: »Was hat sie denn dazu gesagt, dass du nicht der Vater bist?«


    »Wer?«


    »Na, wer wohl.« Carter holte tief Luft und sagte vorsichtig: »Die scharfe PR-Braut natürlich.«


    Damian war mit einem Satz auf den Beinen und hob Carter am Hemd von seinem Hocker. »Wenn du noch einmal so über sie redest, bist du ein toter Mann.«


    Carter hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. »Du hast versprochen, mich nicht anzurühren.«


    »Ich habe meine Meinung geändert.« Der Rookie schüttelte den Kopf. »Mannomann, wer hätte gedacht, dass ich mit meiner Bemerkung genau ins Schwarze treffen würde? Hör zu, Fuller, jeder, der Augen im Kopf hat, sieht doch, dass sie dir etwas bedeutet. Außer dir vielleicht.« Diesmal duckte sich Carter vorsichtshalber und machte ein paar Schritte in Richtung Ausgang.


    Damian musste gegen seinen Willen lachen. »Nicht übel, deine Reflexe«, rief er ihm nach.


    »Das macht die jugendliche Spannkraft«, erwiderte Carter von der Tür her. »Nichts für ungut, Fuller.«


    »Ist schon okay.«


    Damian wünschte nur, er könnte Rick Carters pseudopsychologische Höhenflüge ebenso rasch abtun wie diese letzte Beleidigung.
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    Damians Leben war ein einziges Chaos. Er brauchte dringend einen väterlichen Rat, aber er konnte sich zum ersten Mal in seinem Leben nicht an seinen eigenen Vater wenden, denn der war wie der Rest seiner Familie derart begeistert, weil Carole von Carter schwanger war, dass er im Moment nicht der richtige Ansprechpartner war. Es gab nur einen Mann, mit dem Damian über das sprechen konnte, was ihm so schwer auf der Seele lastete, nur einen, dem er jetzt seine Gefühle anvertrauen konnte - und es war derselbe, dem er von Anfang an seine Karriere anvertraut hatte.


    Also suchte er seinen Agenten in dem teuren Rehabilitationszentrum auf, das der alte Yank mit Sicherheit aus tiefstem Herzen hasste. Es musste ihm schrecklich gegen den Strich gehen, so nutzlos und hilfsbedürftig ständig auf andere angewiesen zu sein. Damian konnte es ihm nur zu gut nachfühlen. An einem verglasten Schalter erkundigte er sich nach Yank Morgans Zimmernummer, stieg in den Aufzug und folgte ein paar Stockwerke höher den Pfeilen zur entsprechenden Station. Wie schon so oft, wenn es um Yank ging, erwartete ihn vor dessen Zimmer eine Überraschung.


    Jemand hatte vor die Tür ein gelbes Absperrband gespannt, wie es sonst nur die Polizei verwendete, und auf der Tür prangte ein nicht zu übersehendes Schild mit der Aufschrift


    VORSICHT! BISSIG!

    BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR!


    Das Personal hier war im Umgang mit widerspenstigen Insassen offenbar nicht zimperlich. Damian musste lauthals lachen.


    »Wer ist da?«, rief Yank von drinnen.


    Damian duckte sich und schlüpfte unter dem Absperrband hindurch ins Zimmer, wo Yank auf einem Sessel thronte. »Du musst den Krankenschwestern ja ganz schön auf die Nerven gegangen sein.« Er lachte noch immer. »Weißt du nicht, dass man nett zu ihnen sein muss, damit sie einem einen Nachschlag vom Dessert bringen?« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf.


    »Von denen will ich keine Aufmerksamkeit«, brummte Yank.


    Damian nickte verständnisvoll. Lola hatte also tatsächlich das Weite gesucht. »Warum bittest du sie nicht einfach, dich zu besuchen?«


    Yank warf ihm einen bitterbösen Blick zu und zog die Decke auf seinen Knien etwas höher. Er trug einen exklusiven Burberry-Pyjama. Wenigstens seine Nichten schienen ihn zu verwöhnen, wenn es das Personal schon nicht tat.


    »Sie will, dass ich mich vor ihr auf die Knie werfe. Ich liebe dich, Lola. Es tut mir Leid, Lola«, quäkte er in einer gekonnten Imitation von Lolas Stimme.


    Damian unterdrückte mit Mühe ein Lachen. »Tja, dein Stolz hilft dir im Augenblick aber nicht weiter, soweit ich das beurteilen kann. Also, warum schluckst du ihn nicht einfach runter und tust, was sie verlangt? Dann wärt ihr endlich beide glücklich und zufrieden.«


    »Und für wie lange? Was glaubst du wohl, wie glücklich und zufrieden sie sein wird, wenn sie mir in nicht allzu ferner Zukunft das Steak aufschneiden muss, weil ich es nicht mehr sehe?«


    Damian schnaubte. Er ahnte, wie frustrierend es für Micki und ihre Schwestern sein musste, sich tagtäglich mit diesem Querkopf auseinander zu setzen. »Warum überlässt du diese Entscheidung nicht ihr?« Doch er kannte die Antwort. »Weil du fürchtest, sie könnte dich nach all den Jahren abweisen, stimmt‘s?«


    Damian starrte in Yanks blaue Augen, die sehr an Mickis erinnerten. Yank nickte und wandte dann rasch und sichtlich verlegen den Blick ab.


    »Schlimmer als jetzt kann es für dich aber doch eigentlich nicht kommen, oder?«


    Der Alte winkte ab. »Lassen wir das Geschwätz über mich. Wie geht es dir?«


    Damian wusste, es war sinnlos, noch einmal zum Thema Lola zurückzukehren. Aber er war ohnehin nicht gekommen, um Yanks Privatleben zu diskutieren, sondern um sich einen guten Rat zu holen. Er wusste nur nicht recht, wo er anfangen sollte. Er sah zu Boden. »Schon als kleiner Junge war ich fest entschlossen, professionell Baseball zu spielen. Und jetzt geht meine Karriere langsam, aber sicher zu Ende. Ich wollte es mir einfach nicht eingestehen, obwohl ich es schon eine Weile weiß. Ich habe alle Anzeichen ignoriert. Aber die Reha schlägt nicht an und die Kortisonspritzen sind für die Katz. Mein Team hat nichts davon, wenn ich aus reinem Egoismus noch eine halbe Ewigkeit auf der Verletztenliste stehe, anstatt meinen Platz für einen neuen Spieler zu räumen.«


    Yank hatte Damian eine Hand auf die Schulter gelegt. »Und das bedeutet...?«


    »... dass meine Zeit wohl endgültig abgelaufen sein dürfte. Coach Donovan habe ich bereits informiert. Die Ärzte können nicht garantieren, dass ich in dieser Saison noch einmal richtig fit werde.« Die Vorstellung, seinen Job an den Nagel zu hängen, schmerzte noch genauso sehr wie vor ein paar Tagen.


    »Du hast deine Entscheidung getroffen, und ich bin stolz auf dich. Sobald du so weit bist, leite ich alles für deinen Rücktritt in die Wege.«


    Damian nickte. »Was ist mit meinen Sponsorenverträgen?«


    »Keine Sorge, ich werde mich um alles kümmern.«


    »Danke.« Er sah zu Yank hoch. »Was zum Teufel soll ich jetzt bloß mit meiner ganzen Zeit anfangen?«


    Yank machte eine einladende Geste. »Wie wär‘s, wenn du täglich zum Kartenspielen vorbeikommst?«


    Damian lächelte schief. »Nein danke.«


    »Ist dir schon aufgefallen, dass wir beide haargenau das gleiche Problem haben?«


    Damian legte den Kopf schief. »Inwiefern - abgesehen von der Tatsache, dass uns unser Körper im Stich lässt, meine ich?«


    »Hast du in letzter Zeit mal mit Micki geredet?«


    Damian war sofort auf der Hut. »Sie geht leider nicht ans Telefon, wenn ich sie anrufe. Nach dem Erscheinen der Presseinformation erklärte sie unsere Geschäftsbeziehung offiziell für beendet und verwies mich an Annabelle weiter, weil die angeblich inzwischen wieder halbtags arbeitet und ja schon seit längerem für die Renegades tätig ist«, zitierte er Mickis Sekretärin, die wiederum Micki zitiert hatte.


    Micki hatte ihn an seine Schwester weitergereicht, als wäre er die Zeitung vom Vortag. Das tat mindestens genauso weh wie das Ende seiner Laufbahn.


    Yank sah ihn scharf an und tippte ihm mit dem Finger an die stoppelige Wange. »Das hat meine Micki getan?«


    »Mhm.«


    »Was hast du verbrochen?«, knurrte der Alte plötzlich aufgebracht, als wollte er die Handlung seiner Nichte rechtfertigen.


    Damian hob die Hände. »Nichts, gar nichts. Sie hat einfach von heute auf morgen beschlossen, mich wie Luft zu behandeln.«


    »Aha! Genau wie Lola. Sag ich‘s doch, wir haben haargenau das gleiche Problem.«


    »Hä?« Damian konnte der Logik seines Agenten beim besten Willen nicht folgen.


    »Du bist aber nicht gerade der Hellste, wie? Soll ich dir sagen, warum ich Lola verloren habe? Das erste Mal, weil ich Angst hatte und das zweite Mal, weil ich ein sturer Bock war. Und inzwischen ist es zu spät. Du willst doch hoffentlich nicht denselben Fehler machen wie ich und die Frau verlieren, die du liebst, oder?«


    Liebe?, dachte Damian benommen. »Das ist es also?« Aber noch ehe er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass es stimmte.


    Er liebte Micki.


    Sogar Carter hatte versucht, ihm das klar zu machen.


    Auf einmal ergaben seine Enttäuschung und seine Verwirrung einen Sinn. Die Partys und die wechselnden Affären, die sein Leben bislang ausgemacht hatten, übten keinen Reiz mehr auf ihn aus, weil er seine Zeit inzwischen lieber mit Micki verbrachte. Daher auch seine mangelnde Begeisterung, als Micki ihm geraten hatte, er solle wieder zu seinem alten Leben zurückkehren.


    »Tja, mir scheint fast, du hast das Glück nicht erkannt, als du es in der Hand hattest«, stellte Yank fest.


    »Du musst reden.«


    Yank nickte. »Und, willst du auch warten, bis es dir unter den Fingern zerrinnt?«


    Damian schauderte. Ein Leben ganz ohne Micki wollte er sich lieber gar nicht erst ausmalen. Es war schon schlimm genug, dass er künftig ohne Baseball auskommen musste. Er weigerte sich, auch noch auf Micki zu verzichten.


    »Weißt du was?« Er musterte seinen Agenten, den er stets bewundert hatte. »Ich schnappe mir Micki, wenn du deinen verdammten Stolz hinunterschluckst und Lola sagst, was sie hören will. Sie ist dir schließlich alles andere als gleichgültig. Also, gib dir einen Ruck und ihr ein Signal.« Den Alten mit List und Tücke zum Umdenken zu bewegen, war ein geradezu genialer Schachzug, von dem sie beide profitieren konnten.


    »Soll das heißen, das Glück meiner Nichte hängt davon ab, ob ich nach Lolas Pfeife tanze oder nicht?«


    Damian verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz recht.«


    Er beabsichtigte zwar nicht ernsthaft, sich von Micki fern zu halten, falls Yank nicht zur Vernunft kommen sollte, aber dieser Deal war ein nützlicher Ansporn und ein idealer Ausgangspunkt für weitere Verhandlungen. Yank hatte sich seinen Anteil am Glück redlich verdient, auch wenn er zu »verdammt starrhalsig« war, es zuzugeben, wie seine Nichten es ausdrückten.


    Yank schnaubte frustriert. »Ich lebe doch seit einer halben Ewigkeit allein.«


    »Und deswegen schiebst du auch ständig so eine miese Laune.«


    »Da hast du allerdings Recht.«


    »Also?«


    Damian schwieg, um Yank Bedenkzeit zu gewähren. Würde er endlich einsehen, wie sehr er Lola brauchte? Würde er endlich seinen Stolz hinunterschlucken, zugunsten seines Glücks - und des ihren ebenso? Soweit Damian informiert war, zog sich dieser Zweikampf nun schon seit Jahren hin. Er konnte Micki eigentlich kein schöneres Geschenk machen, als Yank und Lola zu vereinen.


    »Ich habe ja keine Ahnung, ob sie mich überhaupt noch will. Wer weiß, vielleicht wartet sie ja nur darauf, dass ich ihr mein Herz zu Füßen lege, damit sie darauf einen Stepptanz vollführen kann.«


    Damian verzog das Gesicht. »Sehr plastisch formuliert, aber ich glaube kaum, dass sie zu einer solchen Gemeinheit fähig wäre.«


    »Pah! Das denkst du vielleicht.«


    »Ich warte noch auf deine Antwort«, erinnerte ihn Damian und klopfte mit dem Fuß auf den Linoleumboden der Klinik, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Okay, okay«, murmelte Yank. »Ich tu‘s, wenn du es auch tust.«


    Damian spürte förmlich das Adrenalin durch seine Adern pulsieren. »Ich weiß auch nicht, ob Micki mich will«, erinnerte er Yank. Er hatte tierisch Bammel davor, sich eine Abfuhr zu holen.


    Yank schüttelte den Kopf. »Wir können beide nicht vorhersehen, wie es ausgehen wird. Wir müssen es wohl oder übel riskieren.«


    »Wird schon schiefgehen«, sagte Damian hoffnungsvoll, aber keineswegs überzeugt.


    Yank stöhnte. »Tja, das Leben ist hart, vor allem für zwei Männer, die es gewohnt sind, dass immer alles nach ihren Vorstellungen läuft.«


    Damian nickte und erhob sich. Wenn es nach ihm ginge, hätte sich das auch noch lange nicht zu ändern brauchen.


    Micki musste um vier mit einem Klienten zum Fotoshooting, doch bis dahin standen keine weiteren Termine an. Noodle hatte die vergangenen zwei Nächte bei Sophie verbracht, daher beschloss Micki, ihre Schwester zu erlösen und mit dem kapriziösen Hund im Central Park spazieren zu gehen.


    Es war ein Tag wie aus dem Bilderbuch, perfekt für einen Spaziergang. Die Sonne lachte auf New York City herunter, und Micki genoss die wärmenden Strahlen, die ihre nackten Arme kitzelten. Einige Jogger liefen vorbei, auf dem Rasen saßen Leute und lasen. Sie kam oft mit Sophie und Annabelle hierher, um sich eine Auszeit von Stress und Büroalltag zu gönnen.


    An ihrem Lieblingsplätzchen angekommen, ließ sie Noodle von der Leine, sodass sich diese so richtig austoben konnte und nächtens hoffentlich Ruhe geben würde. Gott sei Dank wurde Onkel Yank bald entlassen. Dann konnte er sich wieder selbst mit seinem verwöhnten Vieh herumplagen.


    Micki setzte sich im Schneidersitz ins Gras, öffnete die mitgebrachte Dose Dr. Browns Cream Soda und verfolgte kopfschüttelnd, wie Noodle einen Passanten nach dem anderen umschmeichelte, nur um dann zum nächsten zu laufen, sobald jemand versuchte, sie zu streicheln.


    Da vernahm sie unvermutet eine vertraute Stimme. »Hallo, schöne Frau. Was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«


    Micki sah hoch. Die Sonne blendete, sodass sie sich die Hand vor die Augen halten musste. Als sie erkannte, wer da über ihr aufragte, blieb beinahe ihr Herz stehen. Damian, wie immer zum Anbeißen in seinem hellblauen Hemd und den dunklen Jeans.


    Sie klopfte neben sich auf den Boden. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie. »Nein, sag nichts - Sophie hat dir unseren geheimen Lieblingsplatz verraten, stimmt‘s?«


    Damian schwieg wohlweislich.


    »Also?«


    »Du wolltest doch nicht, dass ich es dir sage.« Bei seinem spitzbübischen Grinsen verflog Mickis Ärger auf ihre verräterische Schwester im Handumdrehen.


    »Okay. Und warum bist du hier?«


    »Hm. Suggestivfrage.«


    Angesichts seiner plötzlich ernsten Miene und seines ebenso ernsten Tonfalles wurde Micki flau vor Aufregung. Was hatte er ihr wohl zu sagen?


    Sie hielt kurz nach dem Hund Ausschau und stellte fest, dass Noodle in der Nähe mit einem angeleinten Hund spielte. Sie konnte Damian also ihre volle Aufmerksamkeit widmen. »Was liegt an?«


    »In den paar Tagen, die wir miteinander in Florida verbracht haben, hast du mich doch ziemlich gut kennen gelernt, nicht?«


    »Ich glaube schon.«


    »Das glaube ich auch. Ich würde sogar sagen, du kennst mich besser als irgendjemand sonst, abgesehen von meiner Familie. Und meine Lieben wissen auch nur so gut über mich Bescheid, weil es ihnen nicht zu peinlich ist, mir regelmäßig Löcher in den Bauch zu fragen.« Wie immer, wenn er von seiner Familie sprach, funkelten seine Augen voller Belustigung und Wärme. »Aber du kennst mich auf eine andere Art und Weise.«


    »Ach ja?« Sie schluckte. Worauf wollte er bloß hinaus?


    »Du scheinst instinktiv zu spüren, wann ich in Ruhe gelassen werden will und wann ich Gesellschaft brauche. Du verstehst die Sache mit meiner Karriere und setzt mich nicht unter Druck.«


    Micki musste unwillkürlich lachen. »Ich bin unangemeldet bei dir aufgekreuzt und habe dir gesagt, es sei höchste Zeit, erwachsen zu werden. Und da behauptest du, ich würde dich nicht unter Druck setzen?«, fragte sie ungläubig.


    Seine Mundwinkel wanderten nach oben, bis ein sexy Grinsen seine Lippen umspielte. »Tja, siehst du, das kommt noch hinzu: Als du mir die Leviten gelesen hast, war das ganz anders, als wenn mir meine Familie sagt, was ich tun soll oder wenn dein Onkel mir Ratschläge für meine Karriere gibt.«


    Micki betrachtete ihre Turnschuhe. »Wie war es denn?«


    »Es war so, als würdest du mir etwas sagen, was ich insgeheim längst weiß, aber erst noch von jemandem hören muss, dem ich vertraue. Und dieser Jemand bist du.« Er hob ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


    Die Unterhaltung wurde für Mickis Geschmack allmählich reichlich persönlich und intim. Sie fuhr mit den schweißnassen Händen durch das Gras rechts und links von ihren Oberschenkeln. Nervosität und Beklemmung schnürten ihr die Kehle zu.


    Dabei hatte sie selten Angst. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sich Micki stets darauf verlassen können, dass Annabelle und Onkel Yank als ihr emotionales Sicherheitspolster fungierten. Es gab kaum Situationen, denen sie sich nicht gewachsen fühlte. Doch Damian bildete die berühmte Ausnahme von der Regel er stellte eine unheimliche emotionale Herausforderung für sie dar. Sie fühlte sich erneut total hilflos und verloren, genau wie damals, als sie Sophie um Tipps zur Betonung ihrer femininen Seite gebeten hatte.


    »Ist doch kein Wunder, dass wir uns so gut verstehen - ich weiß eben, wie Sportler ticken«, sagte sie nun, um die Tatsache, dass sie so gut aufeinander eingespielt waren, bewusst herunterzuspielen. Sie war nicht gewillt, ihr Herz aufs Spiel zu setzen.


    »Untersteh dich!«, bellte er, sodass sie zusammenfuhr. »Hör endlich auf, dich hinter deinem Image als Männerversteherin zu verstecken und versuch ja nicht, mir weiszumachen, dass sich das zwischen uns durch nichts von deinen Beziehungen zu anderen Klienten unterscheidet!« In seinen Augen standen Wut und Schmerz.


    Noodle kam angehopst und hüpfte Damian geradewegs in den Schoß. »Sie muss dich brüllen gehört haben«, sagte Micki, die noch die richtigen Worte suchte, um ihm ihren Standpunkt darzulegen.


    Damian biss über alle Maßen frustriert die Zähne zusammen. Das Blut pochte in seinem Kopf. »Ich habe nicht gebrüllt«, sagte er angespannt, aber immerhin eine Spur leiser.


    »Du hast deine Stimme erhoben, und Noodle hat dich gehört.«


    »Ich bin nicht hier, um über den Hund zu reden. Versuch also nicht, Noodle als Puffer oder Ausrede zu verwenden, um keine ernsthafte Diskussion aufkommen zu lassen.«


    Micki hob ein wenig das Kinn. »Also gut, reden wir Klartext. Was wolltest du mir sagen?«


    Das war die Micki, die er kannte - direkt, geradeheraus, ohne je vor einer Konfrontation davonzulaufen. Die Micki, die ihm beigestanden hatte, als selbst er gespürt hatte, wie schwer es ihr fiel.


    Er ergriff ihre Hand, streichelte ihre zarte Haut und nahm all seinen Mut zusammen. »Was ich jetzt sage, habe ich noch keiner Frau gesagt.« Er sprach hastig, so rasch, wie ihm die Worte in den Sinn kamen. »Ich habe es bisher noch nicht einmal im Zusammenhang mit irgendeiner Frau gedacht.«


    Er hob den Blick und stellte fest, dass sie ihn unverwandt aus ihren großen blauen Augen anstarrte. Die Panik darin war nicht zu übersehen.


    Gut, dachte Damian. Dann war er wenigstens nicht der Einzige, der sich zu Tode fürchtete. »Ich liebe dich, Micki Jordan.«


    Sie starrte ihn einen Moment an, dann flüsterte, nein, hauchte sie: »Ich liebe dich auch.« Dann blinzelte sie, und eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. »Aber...«


    Bei diesem einen kleinen Wörtchen krampfte sich Damians Herz schmerzhaft zusammen. »Aber was?«


    »Was du gerade durchgemacht hast, kannst du unmöglich bereits verarbeitet haben. Und wenn es erst einmal so weit ist, dann erwartet dich wieder dein Leben - und du liebst dein Leben, das hast du doch selbst gesagt. Du willst dich nicht binden. Du brauchst keine Frau, die mehr von dir erwartet, als du zu geben fähig bist. Und ich kann dich beim besten Willen nicht noch einmal gehen lassen - ich habe schon beim ersten Mal genug Höllenqualen gelitten.« Sie sprang auf und entwirrte hastig Noodles Leine.


    Sie schien es ernst zu meinen. Dass sie ihn hier einfach sitzen lassen wollte, versetzte Damian in Panik. Sollte das wirklich ihr letztes Wort gewesen sein? »Du verwendest meine eigenen Worte gegen mich. Aber ich habe mich verändert! Dieser Vaterschaftsskandal hat mich dazu veranlasst, mein Leben gründlich zu überdenken und mir zu überlegen, was ich will, abgesehen vom Baseball. Ich will dich.«


    »Du hast dich bloß an meine Gegenwart gewöhnt«, widersprach sie. »Das ist ein Riesenunterschied.« Sie bückte sich und nahm den Hund an die Leine, wobei sie Damian eine gute Gelegenheit bot, ihr in den Ausschnitt zu spähen.


    Sein bestes Stück reagierte umgehend. Micki reizte ihn eben wie keine Frau zuvor. Er würde nie genug von ihr bekommen, das wusste er jetzt. Und er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Mit ihr und am liebsten auch in ihr.


    Er erhob sich ebenfalls, weil sie sich tatsächlich anschickte, ihn zu verlassen. »Glaubst du etwa, ich kenne den Unterschied nicht?«


    »Noch nicht, nein. Später vielleicht. Im Moment bist du bloß verwirrt. Und ich bin nicht gewillt, erneut Gefühle zu investieren, nur damit du irgendwann zu dem Schluss kommst, dass ich doch Recht hatte.« Sie hob Noodle hoch, die sich sogleich vertrauensvoll in Mickis Arme schmiegte. »Du brauchst mich nicht mehr. Fang wieder an, dein Leben zu leben, genieß deine Freiheit und sei froh, dass du noch einmal Glück gehabt hast.«


    Sie zitterte, das ließ ihn hoffen, dass sie ihre Meinung ändern würde, sobald er sie endlich so weit hatte, dass sie seinen Worten glaubte. Dass sie an ihn glaubte.


    Vielleicht geht ihr bloß alles viel zu schnell, dachte er. Vielleicht braucht sie noch etwas Zeit. »Eins noch, bevor du gehst: Weißt du, was ich empfunden habe, als ich erfuhr, dass das Baby nicht von mir ist?«


    »Was?«, flüsterte sie.


    »Ich war enttäuscht.« Zugegeben, Carter hatte ihn erst mit der Nase darauf stoßen müssen, aber inzwischen hatte er es selbst eingesehen und war hundertprozentig davon überzeugt.


    Micki blinzelte. »Du wolltest ein Kind mit Carole?«, würgte sie hervor.


    Er trat einen Schritt nach vorn. »Nein, natürlich nicht mit Carole, sondern mit dir.«


    Sie riss den Mund auf, klappte ihn wieder zu, offensichtlich sprachlos.


    Dafür hatte er noch umso mehr zu sagen. »Behaupte also nicht, ich würde dich nicht mehr brauchen, denn das tue ich. Aber ich verstehe jetzt, wo das Problem liegt: Du bist es nicht gewöhnt, gebraucht zu werden in privater Hinsicht, meine ich -, und darum flößt dir dieses Gefühl so eine Heidenangst ein.«


    »Was soll das heißen?« Micki drückte den Hund an sich. Als Noodle aufjaulte, lockerte sie ihren Griff etwas.


    »Nun, wir sind beide verzogene Nesthäkchen. Du bist so lange umsorgt worden, dass du jetzt nicht weißt, wie du dich verhalten sollst. Und ich bin zwar kein Psychologe, aber ich möchte wetten, dass es auch damit zusammenhängt, dass du nie ein richtiges Mädchen warst. Dein Wildfang-Image lieferte dir immer einen praktischen Vorwand, um nicht dein wahres Ich zeigen zu müssen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was weißt du schon? Wie du selbst sagst, bist du kein Psychologe.«


    »Nun, vielleicht sollte ich ja künftig auf Psychologie umsatteln. Ich habe dich nämlich durchschaut: Dein Image liefert dir stets die perfekte Ausrede, falls mal wieder eine Beziehung schief läuft.« Er holte tief Luft, wohl wissend, dass er damit seine Trumpfkarte ausgespielt hatte und es jetzt um alles ging. »Aber wir werden nicht scheitern, Micki - außer, du gibst uns von vornherein gar keine Chance.«


    Es lag nicht nur an der stechenden Sonne, dass er zu schwitzen begann, als er auf ihre Antwort wartete. Das Herz hämmerte wie verrückt in seiner Brust.


    »Durchschau dich doch erst einmal selbst«, fauchte Micki. »Du hattest dich schon so darauf eingestellt, Vater zu werden, dass du jetzt enttäuscht bist. Aber glaub mir, wenn du erst wieder zur Vernunft kommst, wird dir klar werden, wie glücklich du dich schätzen kannst, frei und ungebunden zu sein. Und spätestens dann wirst du mir dankbar sein dafür, dass ich mich dir nicht an den Hals geworfen habe.« Inzwischen weinte Micki hemmungslos und machte gar nicht erst Anstalten, sich die Tränen abzuwischen.


    Damian vergrub die Hände in den Hosentaschen, weil der Drang, sie zu berühren, übermächtig wurde. »Du bist total auf dem Holzweg. Ich habe ausgiebig in mich hineingehört, und ich akzeptiere meine Zukunftsperspektiven. Wenn von uns beiden also einer zur Vernunft kommen muss, dann du.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch ein letztes Mal zu ihr um. »Von Dankbarkeit kann übrigens keine Rede sein.«


    Dann suchte er geschlagen und mit dem Gefühl, einen unwiederbringlichen Verlust erlitten zu haben, das Weite. Er konnte nur hoffen, dass Yank bei Lola mehr Glück haben würde.


    Nach einer Woche beschlich Damian allmählich das Gefühl, dass ihn Yank an der Nase herumführte. Der Alte war aus der Klinik entlassen worden und hatte wieder zu arbeiten begonnen, wenngleich er noch nicht wieder voll einsatzbereit war. Damian war bereits mehrmals bei ihm im Büro gewesen, um mit ihm seinen Rückzug aus dem aktiven Baseballsport und seine Zukunft zu planen. Das Thema Privatleben hatte Yank allerdings tunlichst gemieden.


    Bei seinem nächsten Besuch klopfte Damian daher energisch an die Tür seines Agenten und trat unaufgefordert ein mit den Worten: »Du hast mich ganz schön über den Tisch gezogen, mein Lieber.«


    Yank zog die Stirn in Falten. »Das hab ich keineswegs«, wehrte er entrüstet ab.


    Damian legte den Kopf schief. »Sag bloß, du hast deinen Teil der Abmachung gehalten und Lola deine Gefühle gestanden?«


    Yank senkte die Augen. »Nein, noch nicht.«


    »Würdest du mir liebenswürdigerweise verraten, worauf du noch wartest? Wir hatten schließlich einen Deal. Ich habe mir meine Abfuhr bereits geholt. Jetzt bist du an der Reihe; mal sehen, ob sich das Sprichwort ›ein Unglück kommt selten allein‹ bewahrheitet.«


    Yank hustete und wandte den Blick ab. »Habe ich schon erwähnt, wie gut es tut, endlich aus dem Krankenhaus raus zu sein?«


    Damian verdrehte die Augen und nahm auf dem Stuhl vor Yanks Schreibtisch Platz. »Du übernimmst dich doch hoffentlich nicht, oder?«


    Yank schüttelte den Kopf. »Das würden meine Mädchen nicht zulassen.«


    »Und was ist mit Lola?«


    Der Alte ächzte. »Du gibst wohl nie auf, wie?«


    »Nie.«


    »Micki kann ganz schön stur sein«, sagte Yank. »Genau wie Lola.«


    »Allerdings.« Damian konnte noch immer nicht glauben, dass er Micki seine Liebe offenbart hatte und einen Korb erhalten hatte - und das, obwohl sie zugegebenermaßen dasselbe für ihn empfand wie er für sie. Seit jenem Tag im Park hatte er praktisch kein Auge zugetan. »Aber ich schätze, ich habe den symbolischen Arschtritt verdient, nachdem ich dem weiblichen Geschlecht gegenüber jahrelang eine derartige Arroganz an den Tag gelegt habe, frei nach dem Motto ›friss oder stirb‹. Wenn eine Frau nicht nach meiner Pfeife tanzen und sich mit einer unverbindlichen Affäre begnügen wollte, konnte sie gleich den Hut nehmen. Mir war es egal.« Er erhob sich, ging zum Fenster und starrte hinaus auf die Stadt.


    »Das hat sich ja nun grundlegend geändert«, bemerkte Yank überflüssigerweise.


    Damian nickte. »Jetzt, wo ich in Rente gehe, brauche ich einen neuen Lebensinhalt.« Beim Begriff Rente wurde ihm nach wie vor schummrig, obwohl er sich schon einigermaßen mit dem Unvermeidlichen abgefunden hatte.


    »Neben GMA TV haben einige Kabel- und Satellitensender Interesse an dir als Kommentator angemeldet. Ich bin zuversichtlich, dass ich den Preis noch ordentlich in die Höhe treiben kann.«


    Damian seufzte. »Wegen meiner beruflichen Zukunft mache ich mir eigenartigerweise keine allzu großen Sorgen. Ich habe vollstes Vertrauen in dich und mich. Ich finde schon eine Möglichkeit, mich zu beschäftigen und finanziell über Wasser zu halten.« Er lachte gezwungen. »Es ist mein Privatleben, das mir Kopfzerbrechen bereitet.«


    Yank erhob sich und trat zu ihm, wobei er sich schwer auf sein Laufgestell stützte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder so gut gehen kannst«, sagte Damian.


    »Ich musste mich ganz schön ins Zeug legen, um dieser verdammten Klinik zu entkommen.«


    Damian nickte.


    »Micki wirkte schon als kleines Mädchen ein bisschen verloren«, bemerkte Yank.


    Damian überraschte der plötzliche Themenwechsel, doch er brannte darauf, mehr zu erfahren.


    »Annabelle hat damals als Älteste gleich kapiert, dass sie getrennt werden würden, falls ich sie nicht wollte, also hat sie die Friedensstifterin gespielt und sichergestellt, dass ihre Schwestern sich benahmen. Nicht immer mit durchschlagendem Erfolg übrigens.« Yank lachte leise in sich hinein. »Aber sie hat es wenigstens versucht. Sie war ein verantwortungsbewusstes, ernsthaftes Mädchen. Hat immer die Ersatzmutter gespielt und gemeinsam mit Lola dafür gesorgt, dass alles seine Ordnung hatte und wie am Schnürchen lief.«


    Das konnte sich Damian lebhaft vorstellen.


    »Sophie war schwieriger zu durchschauen. Sie steckte ständig die Nase in irgendein Buch, um der Wirklichkeit zu entfliehen. Im Grunde war sie damit am leichtesten zu handhaben - sie hatte stets die Antworten parat, noch bevor ich die Fragen kannte.«


    »Und Micki?«, fragte Damian.


    Yank lächelte. »Micki ist mir ganz besonders ans Herz gewachsen. Sie hat stets gesagt, was Sache ist, völlig unbeeindruckt von meinem Gezeter. Hat mich gleich am ersten Tag ein Ferkel genannt und verlangt, dass ich Micki statt Michelle zu ihr sage. Ihre Schwestern waren natürlich alles andere als begeistert.«


    Damian sah ihn verblüfft an. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie eigentlich Michelle heißt.«


    »Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie jemals so genannt wurde, seit sie zu mir kamen. Sie hat mir einfach fest in die Augen gesehen und wurde meine kleine Micki. Leider haben Annabelle und Sophie sie nie in die typischen Mädchenaktivitäten integriert, weil die Kleine sich nur für Sport zu interessieren schien.«


    Damian lehnte sich ans Fensterbrett und stöhnte, übermüdet und beseelt von dem Wunsch, eine Möglichkeit zu finden, um Micki doch noch für sich zu gewinnen. So es denn eine gab.


    »Daher also das burschikose, kumpelhafte Auftreten, wie?«


    »Ganz recht - und ich habe nie etwas dagegen unternommen.«


    »Nun, ich nehme an, ihre diversen Verehrer haben die feminine Seite in ihr wachgerüttelt«, sagte Damian leichthin, obwohl ihm die Vorstellung, dass ein anderer Micki berührte oder gar mit ihr schlief, Magenkrämpfe verursachte. Er wusste, er war nicht ihr erster Mann gewesen, aber er wollte verdammt noch eins ihr letzter sein.


    »Allzu viele gab es da meines Wissens nicht. Ein oder zwei Hundesöhne haben sich nur an sie rangemacht, um bei mir unterzukommen, und die anderen waren allesamt Waschlappen und ihrer nicht würdig.« Yank schüttelte den Kopf. »Ich sollte dir das nicht erzählen. Kommt mir fast so vor, als würde ich sie verraten.«


    Damian legte seinem Agenten die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, du gewährst mir einen wertvollen Einblick in ihre Persönlichkeit. Ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als dieses Wissen gegen sie zu verwenden.«


    Yank schien beruhigt. »Das alles hatte zur Folge, dass Micki heute eine richtige Sportskanone ist und sich beruflich jede Menge zutraut, aber was ihre weibliche Seite anbelangt, ist sie leider reichlich unsicher. Sie hat erst vor kurzem erste Anstrengungen unternommen, um ein wenig... fraulicher auszusehen. Selbst mir ist der Unterschied gleich aufgefallen, dabei bin ich halb blind.«


    »Ich für meinen Teil fand sie schon immer umwerfend. Seit wir uns das erste Mal gekü- , ich meine, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist.« Damian vermied bewusst den Ausdruck heiße Braut - er konnte wirklich darauf verzichten, dass ihm sein Agent deswegen womöglich mit dem Laufgestell hinterherhumpelte.


    »Ich habe es geahnt. Sie hat dein wahres Ich auch gleich erkannt. Sie wusste, dass du nicht der muskelbepackte, gehirnamputierte Casanova bist, als den du dich dargestellt hast.« Yank fuhr sich mit der Hand über den zerzausten Bart. »Aber wie ich meine Micki kenne, vergleicht sie sich bloß mit den Tussis, mit denen du dich vor ihr abgegeben hast und denkt, mit denen könnte sie ohnehin nicht mithalten.«


    »Kann sie auch nicht.« Damian ballte die gesunde Hand zur Faust und ließ sie ans Fenster donnern.


    »Pass bloß auf, sonst ruinierst du dir die andere Hand auch noch und wer weiß, wer dir dann den Hintern -«


    »Okay, okay«, unterbrach ihn Damian und unterdrückte ein Lachen. »Aber mal im Ernst: Micki kann tatsächlich nicht mit diesen Frauen mithalten, weil sie nämlich um Klassen besser ist als die.«


    Yank umarmte ihn, was sich einigermaßen umständlich gestaltete, da er sich mit einer Hand am Laufgestell abstützen musste. »Ich wünsche dir viel Glück dabei, sie davon zu überzeugen«, sagte er. »Wenn Micki nämlich abgesehen von meiner Leidenschaft für den Sport etwas von mir geerbt hat, dann meinen Dickschädel. Wenn sich meine Kleine erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist es schwierig, sie umzustimmen.«


    Damian sah zur Decke. »Danke. Da wäre ich von allein nie draufgekommen«, witzelte er.


    Yank grinste. »Gern geschehen. Ach, übrigens, vielleicht besänftigt es dich ja, wenn ich dir sage, dass ich erst wieder auf eigenen Füßen stehen wollte, ehe ich Lola bitte, mich und diese Klapperkiste, die ich meinen Körper schimpfe, zurückzunehmen.«


    Das konnte Damian nachvollziehen. »Ich hoffe schwer, du hast mehr Erfolg als ich.«


    »Wie sieht dein Schlachtplan aus?«, wollte Yank wissen.


    Damian breitete ratlos die Arme aus. »Ich bin für alles offen.« Zu dumm, dass Micki weder auf seine E-Mails noch auf seine Anrufe reagierte, selbst, wenn er sie unter einem geschäftlichen Vorwand kontaktierte.


    Aber allmählich hatte er die Nase gestrichen voll davon, dass sie seine Annäherungsversuche ignorierte. Als Nächstes würde er auf das Motto »Wer sich rar macht, steigt im Wert« setzen. Falls das immer noch nichts nützen sollte, war er mit seinem Latein allerdings endgültig am Ende. Dann musste er wohl oder übel den Rückzug antreten. Am besten auf seine Insel.


    Diesmal allein.
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    Yank hasste seine Gehhilfe. Er hasste es, dass er nur noch verschwommen sah. Aber die Vorstellung, den Rest seines Lebens ohne Lola verbringen zu müssen, hasste er mit Abstand am meisten. Er hatte Jahrzehnte verstreichen lassen und einer geradezu lächerlichen Anzahl von Ermunterungen bedurft, bis er endlich erkannt hatte, was eigentlich all die Jahre bereits sonnenklar gewesen war. »Jawohl, verdammt nochmal!«


    »Wie meinen, Sir?«, erkundigte sich der Liftboy im Bürogebäude von Spencer Atkins.


    »Äh, nichts. Sechster Stock, bitte«, gab Yank zurück.


    Er war vor einer Woche aus der Klinik entlassen worden und kam dank seines Fahrers und seiner Gehhilfe schon wieder ganz gut im Alltag zurecht. Nun hatte er also wirklich keine Ausrede mehr, sich seinem Schicksal zu stellen.


    Yank hörte es sechs Mal piepsen und die Aufzugtüren aufgehen.


    »Wir sind da«, verkündete der Liftboy.


    Yank beförderte erst sein Laufgestell und dann sich selbst nach draußen. Er konnte die Umrisse seiner Umgebung erahnen und kannte sich in Spencers Büro aus, daher wusste er, wohin er sich wenden musste.


    »Mr Morgan!« Die Empfangsdame sprang hinter ihrem Tresen auf. »Wir haben Sie gar nicht erwartet.«


    »Gut. Ich verlasse mich gern auf den Überraschungseffekt. Ich möchte zu Lola.«


    »Sie ist in ihrem Büro. Soll ich Sie ankündigen oder wollen Sie sich bei ihr auch den Überraschungseffekt zunutze machen?«


    »Sagen Sie ihr, dass ich im Anmarsch bin und dass ich erwarte, sie allein anzutreffen.«


    »Sehr wohl, Sir.« Die Rezeptionistin griff nach dem Telefon, während Yank bedächtig auf das Vorzimmer von Spencers Büro zuging.


    Ein vertrauter Duft verriet ihm, dass sie ihn an der Tür erwartete. Sie benutzte dieses Parfüm schon eine halbe Ewigkeit - oder zumindest schien es ihm so. Er hätte sie selbst im Schlaf daran erkannt.


    »Ich kann nicht fassen, dass du schon wieder auf den Beinen bist«, stellte Lola fest.


    »Tja, die Zeit verfliegt eben, wenn man Spaß hat.«


    »Wie es aussieht, bist du wieder ganz der Alte.«


    Er nickte. »Ich hatte ja außer den täglichen Gehübungen nicht viel zu tun - jede Menge Zeit zum Nachdenken.«


    »Komm rein.« Sie wich ein wenig zurück, damit er eintreten konnte.


    Beim Hinsetzen musste er sich notgedrungenermaßen von ihr helfen lassen. Daran sollte ich mich wohl gewöhnen, dachte er verbittert.


    Sie nahm neben ihm Platz. »Na, was führt dich zu mir?«


    Erneut stieg ihm ihr Parfüm in die Nase, was er in Kombination mit ihrer plötzlichen Nähe eindeutig erregend fand. »Du willst mich unbedingt zwingen, es laut auszusprechen, wie?«, brummte er verärgert. Begriff sie denn nicht, dass dieser Besuch seine Art und Weise war, ihr seine Gefühle zu offenbaren?


    Sie sprang auf. »Ich bin viel zu beschäftigt für irgendwelche Spielchen. Wenn du mir nichts zu sagen hast, kannst du gleich wieder gehen.«


    Yank stöhnte. »Okay, okay, ganz ruhig. Setz dich. Bitte«, fügte er hinzu, weil er ernsthaft fürchtete, seine letzte Chance zu vermasseln.


    Sie starrte ihn wütend an. Zumindest glaubte er das - ganz sicher war er nicht. Aber er spürte ihren Ärger auch so. Ahnte sie denn nicht, wie schwer ihm das hier fiel?


    Andererseits hatte er ihr das Leben auch nicht gerade leicht gemacht. Er hatte lange und intensiv darüber nachgedacht - und er war nicht mit leeren Händen gekommen.


    Yank griff in die Jackentasche und tastete nach einer kleinen Schmuckschachtel. Er war ganz allein einkaufen gegangen, weil er seine Nichten vorerst nicht einweihen wollte, um ihnen keine falschen Hoffnungen zu machen. Und um sich ihr Mitleid zu ersparen, für den Fall, dass Lola ihn abwies.


    Lola setzte sich wieder und beäugte Yank misstrauisch. Sie kannte ihn schon zu lange, um irgendwelche voreiligen Schlüsse zu ziehen. Nur, weil sie ihm erneut ein Ultimatum gestellt hatte, hieß das noch lange nicht, dass er jetzt endlich zur Vernunft kam. Beim ersten Mal hatte sie mit dieser Masche jedenfalls auf Granit gebissen.


    Doch dann zog er eine kleine samtene Schachtel aus der Tasche hervor. Eine Schmuckschatulle!? Lola begann zu zittern, ihre Hände wurden feucht. Sie konnte, nein, sie wollte es immer noch nicht glauben. Wer weiß, was drin ist, dachte sie. Es konnte genauso gut eine Halskette sein.


    »Nun nimm schon«, brummte Yank.


    Mit zitternden Händen nahm sie die Schachtel entgegen, drehte und wendete sie und wagte kaum, sie zu öffnen. »Da sind Bissspuren dran«, bemerkte sie und wurde im selben Augenblick gewahr, wie albern das in dieser Situation klang.


    »Ich fürchte, die Mädchen haben Noodle nicht ausreichend gefüttert, solange ich im Krankenhaus war. Sie hat einige Unsitten entwickelt, die ich ihr erst wieder abgewöhnen muss.«


    Lola lachte und öffnete dann unendlich behutsam die Schachtel, in der sich ein riesiger zartrosa Saphir in Weißgoldfassung befand, umkränzt von Diamanten.


    Sie schnappte nach Luft. »Das... Das ist...« Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten ihr gänzlich die Worte.


    »Das ist ein Fünf-Karat-Klunker, meine Liebe. Ziemlich große Diamanten; wie groß genau, hab ich vergessen. Aber ich kann dir auch noch größere besorgen. Es gäbe den Ring auch mit einem großen Diamanten oder einem Smaragd in der Mitte. Alles machbar. Der Juwelier meinte, er könnte anfertigen, was immer du haben willst«, sprudelte Yank hervor.


    Lola hatte ihn noch nie so überdreht erlebt. Als Yank die Hand ausstreckte und ihr die Freudentränen von den Wangen wischte, die er unmöglich hatte sehen können, schniefte sie verblüfft: »Woher hast du gewusst, dass ich weine?«


    »Weil ich dich nach all den Jahren eben in- und auswendig kenne«, sagte er rau. Sie hatte ihn auch noch nie so gerührt erlebt.


    Lola schluckte. »Und, was ist das nun, ein Freundschaftsring?«, scherzte sie unter Tränen, um Worte verlegen.


    Yank war noch nie ein Freund großer Reden gewesen, aber dass er ihr kommentarlos den schönsten Ring überreichte, den sie je gesehen hatte, schlug wirklich alles. Das ist wirklich typisch Yank, dachte sie aufgebracht.


    »Äh, Folgendes: Ich bin ein Ladenhüter auf dem Singlemarkt; ein beschädigtes Restpostenexemplar sozusagen. Ich sehe zunehmend schlechter, und meine Hüfte ist im A- äh, du weißt schon. Im Augenblick kann ich mich nur mit diesem idiotischen Laufgestell fortbewegen, das ich allerdings bald gegen einen Stock eintauschen werde.«


    Sie beugte sich nach vorn und hielt den Atem an.


    »Ich bin ein Griesgram, wie er im Buche steht, und mein dämlicher Köter frisst und kackt, wo immer es ihm passt - wofür du dich bei meinen werten Nichten bedanken kannst. Bei mir war sie stubenrein.«


    »Das wage ich zu bezweifeln. Und jetzt hör auf, vom Thema abzulenken.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ah, gut. Nun, ich habe vermutlich viel zu lange gewartet und bin mittlerweile nicht mehr ganz der Adonis, der ich früher war...«


    Lola kicherte, und er bedachte sie mit einem strafenden Blick.


    »Und ein Teil von mir ist der Überzeugung, du hättest mir dieses Ultimatum nur gestellt, damit du mir eine saftige Abfuhr erteilen kannst, was ich arroganter alter A-«


    »Yank!«


    »Ja, ja. Also, ich habe mich gefragt, ob du wohl meine Frau werden willst. Ich würde dich auch bitten, viele Kinder mit mir großzuziehen, wenn wir das nicht schon erledigt hätten. Und was das ganze ›In guten wie in schlechten Tagen‹ anbelangt - äh, die guten Tage dürften gezählt sein, aber schlechte kann ich dir garantiert noch einige bieten, darauf kannst du dich schon einmal einstellen...«


    »Ja.«


    Er blinzelte sichtlich erstaunt. »Was, ja?«


    »Ja, ich will deine Frau werden, du alter Esel. Ich will dich heiraten, obwohl du ein griesgrämiger Brummbär bist und halb blind und auch sonst ein körperliches Wrack. Ich nehme dich sogar mit deinem albernen Blindenhund, solange du es nur ernst meinst«, schluchzte Lola, unfähig, die Sturzbäche zu stoppen, die sich über ihre Wangen ergossen. Sie schniefte und langte nach einer Packung Taschentücher auf ihrem Schreibtisch.


    Yank ergriff ihre Hand. »Ich hätte dir den Antrag ja auf Knien gemacht, aber dann wäre ich womöglich nicht wieder hochgekommen. Ich kann nicht fassen, dass du ja gesagt hast, nachdem ich so viele Jahre unseres Lebens verschwendet habe. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


    Lola umarmte ihn. »Yank Morgan, du warst schon immer mein, und ich war schon immer dein. Du hast nur ein bisschen länger als alle anderen gebraucht, es zu kapieren.«


    Er lachte in sich hinein. »Tja, ich bin eben etwas ganz Besonderes.«


    »Ja, das bist du«, flüsterte sie. Und sie war fest entschlossen, sich jeden Tag bis zum Ende ihres Lebens aufopfernd um ihn zu kümmern.


    »Du aber auch«, entgegnete er. »Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe, aber du machst mich zum glücklichsten Mann auf der ganzen Welt. Hast du überhaupt die geringste Ahnung, wie sehr ich dich liebe?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, aber du hast den Rest deines Lebens Zeit, es mir zu zeigen.«


    Er grinste. »Und, steckst du den Ring gleich an?«


    »Nein, das wirst du für mich übernehmen.« Sie reichte ihm das Schmuckstück und streckte ihm die Hand hin.


    Er tastete nach dem entsprechenden Finger und steckte ihr den Ring an.


    Lola hob die Hand und betrachtete bewundernd die funkelnden Edelsteine, an deren perfekt geschliffenen Kanten sich das Sonnenlicht brach, das durch das Fenster hereinfiel. »Passt wie angegossen!«


    »Ich sagte doch, ich kenne dich in- und auswendig.«


    Und sie ihn ebenso. Yank Morgan war ein einzigartiger Mann, der sein geliebtes Junggesellenleben von heute auf morgen aufgegeben hatte, um seine drei Nichten großzuziehen. Ja, Lola hatte einige frustrierende Phasen durchmachen müssen, aber sie hatte es nie bereut, ihr Leben Yank und seiner Familie gewidmet zu haben. Nicht einmal, als sie vor einem Jahr beschlossen hatte, nicht länger auf ihn zu warten. Und jetzt hatte sich ihr größter Traum doch noch erfüllt.


    Micki beschloss, sich bei einem nachmittäglichen PR- Einsatz von einem der Hot-Stuff-Angestellten vertreten zu lassen und schleppte sich nach Hause in ihre gemütliche Wohnung. Sie nahm eine heiße Dusche und wehrte sich nicht einmal, als Noodle anfing, ihr die Wassertropfen von den Unterschenkeln zu lecken. Onkel Yank war trotz seiner Gehhilfe beinahe hingefallen, weil ihm die quirlige Hündin unvorsichtigerweise in die Quere gekommen war, daher hatte sich Micki bereit erklärt, sie einstweilen noch bei sich zu behalten. Sie fühlte sich einsam und war heilfroh, dass sie Gesellschaft hatte, auch wenn sie es nie und nimmer zugegeben hätte.


    Tag und Nacht quälte sie sich mit Zweifeln. Damian hatte ihr vor ein paar Wochen genau das gesagt, worauf sie immer gehofft hatte - und sie hatte ihn zurückgewiesen. Sein Liebesgeständnis hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. War es von Herzen gekommen oder hatte er sich bloß an sie gewöhnt, daran, dass sie sein Sicherheitsnetz war?


    Dazu kamen alle möglichen Überlegungen bezüglich ihrer eigenen Vergangenheit und Zukunft. Onkel Yank und ihre Schwestern hatten sie stets beschützt und umsorgt, hatten ihr Liebe und Sicherheit geschenkt, es dabei aber gelegentlich ein wenig zu gut gemeint. Vermutlich war sie deshalb so unsicher, wenn es darum ging, ihrem Instinkt zu vertrauen. Beruflich gab es keine Schwierigkeiten, weil man ihr in dieser Hinsicht immer freie Hand gelassen hatte. Aber privat und emotional fühlte sie sich oft nur unzureichend gerüstet.


    Wen wunderte es da also, wenn sie sich in ihrem fortgeschrittenen Alter bei Sophie Tipps hatte holen müssen, um femininer auszusehen und zu wirken? Wenn sie nicht verstand, wie sich ein sexy Sportler wie Damian Fuller in sie, die kumpelhafte Micki Jordan verlieben konnte?


    Genau aus diesem Grund hatte sie Damian einen Korb gegeben. Weil es einfacher war, sich weiterhin in Zurückhaltung zu üben, anstatt ein Risiko einzugehen und dann womöglich mit einem gebrochenen Herzen dazustehen, wenn Damian feststellte, dass er sich geirrt hatte und sie verließ.


    Sie zog sich zitternd ihre alte Wolldecke um die Schultern und rollte sich auf der Couch zusammen. Noodle lag zu ihren Füßen und wärmte ihr die Zehen, die wegen der Klimaanlage eiskalt waren.


    Eine Weile ließ Micki ihren Tränen freien Lauf. Als es an der Tür klopfte, wischte sie sich mit der gestrickten Decke das Gesicht ab, schloss die Augen und tat, als würde sie es nicht hören.


    Doch sie wartete vergeblich darauf, dass es aufhörte. Im Gegenteil. Ein Schlüsselbund rasselte, die Tür schwang auf.


    »Micki?« Sophie betrat die Wohnung und knallte die Tür hinter sich ins Schloss. »Als ich erfuhr, dass du deinen Nachmittagstermin nicht wahrgenommen hast, wusste ich, dass etwas faul ist. Was ist los?« Sie ging zur Couch hinüber und kniete sich neben Micki.


    Micki war nicht in Stimmung für eine Unterhaltung, also schwieg sie.


    »Es ist wegen Damian, nicht?«, stellte Sophie fest.


    »Du weigerst dich, über ihn zu reden, seit ich ihn dir damals im Park nachgeschickt habe.«


    »Ja, es ist wegen Damian«, gab Micki zu, weil es keinen Zweck hatte, es zu leugnen.


    Sophie stieß sie mit dem Ellbogen an. »Los, gib dir einen Ruck, Micki. Du wirst dich bestimmt besser fühlen, wenn du darüber redest.«


    Micki musterte ihre Schwester wissend. »Du meinst wohl, du wirst dich bestimmt besser fühlen, wenn ich darüber rede.« Resigniert richtete sie sich auf und kauerte sich mit angezogenen Beinen in die Sofaecke, das Kinn auf die Knie gestützt.


    Sophie ließ sich neben sie plumpsen. »Ist doch ein und dasselbe.«


    »Damian wollte damals über unsere Beziehung reden«, begann Micki widerstrebend. »Er hat gesagt, dass er mich liebt.«


    Sophie riss die Augen auf. »Aber das ist ja großartig! Davon hast du doch immer geträumt! Warum bläst du denn dann seither Trübsal, als hättest du deinen besten Freund zu Grabe getragen?« Sie durchbohrte ihre Schwester mit Blicken. »Und warum weinst du? Ich bin verwirrt. Du liebst ihn doch auch, nicht?«


    »Ja.« Micki nickte. »Aber ich habe ihm trotzdem eine Abfuhr erteilt.«


    »Das habe ich bereits vermutet. Aber warum?«


    »Ich habe meine Gründe.« Stockend zählte Micki dieselben Gründe auf, die sie damals im Park vorgebracht hatte. Einige, zum Beispiel die Behauptung, er würde sich erleichtert fühlen, wenn er erst richtig begriffen hatte, dass er doch nicht Vater geworden war, kamen ihr nach wie vor plausibel vor. Andere, etwa, er habe sich bloß an sie gewöhnt, glaubte sie selbst nicht mehr. Sie hatte sich ja schließlich auch nicht an seine Anwesenheit gewöhnt, sondern jede Minute in seiner Gegenwart genossen. Ihretwegen hätte es immer so bleiben können.


    Doch Micki war überzeugt, dass ihnen kein »glücklich bis ans Lebensende« beschieden war.


    Sophie erhob sich und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Oh Mann, Micki! Ich könnte dich erwürgen! Wie kann man nur so blöd sein, einen netten, anständigen, atemberaubend gut aussehenden Mann mit einer Reihe hirnrissiger Ausreden abzuservieren?«


    Solche Kraftausdrücke und auch der Tonfall waren höchst uncharakteristisch für sie und ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie noch lange nicht fertig war.


    »Ich, offensichtlich«, sagte Micki, in der Hoffnung, ihrer Schwester damit den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Würdest du jetzt bitte meine Entscheidung respektieren und mich in Ruhe lassen?«


    »Nur noch eine Frage.«


    »Habe ich eine andere Wahl?«


    Sophie bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Du hast mich doch vor einer Weile gebeten, dir dabei zu helfen, femininer zu werden. Das habe ich getan. Sinn und Zweck dieser Aktion war es, Damian Fullers Aufmerksamkeit zu erregen. Es ist dir gelungen. Und jetzt, wo du den Fisch endlich an der Angel hast, wirfst du ihn wieder ins Wasser zurück? Das musst du mir bitte erklären, ich verstehe es nämlich beim besten Willen nicht.« Sie wedelte theatralisch mit den Armen.


    Micki zog automatisch den Kopf ein, um nicht k.o. geschlagen zu werden und rieb sich stöhnend die brennenden Augen. Es bestand ganz offensichtlich keine Möglichkeit, einem Seelenstriptease vor ihrer Schwester zu entkommen.


    »Millionen von Frauen würden sich alle zehn Finger ablecken, wenn Damian ihnen seine Liebe gestehen würde -«, fuhr Sophie fort.


    »Genau das ist der Grund dafür, dass ich ihn abserviert habe«, unterbrach Micki. »Weil es total unlogisch ist, dass Damian Fuller ausgerechnet auf eine Frau wie mich steht, während Millionen anderer schon in den Startlöchern scharren und nur darauf warten, dass er mit den Fingern schnippst!«, schrie sie, feuerrot vor Verlegenheit.


    Sophie schloss sie fest in die Arme. »Oh, Micki. Du unterschätzt dich. Du unterschätzt dich ganz gewaltig.«


    Micki hatte einen Frosch im Hals. »Weißt du, mit was für Frauen er sich sonst vergnügt?«


    »Frauen wie Carole, mit falschem Busen und keinerlei Gewissen? Frauen, die versuchen, ihm ein Kind unterzujubeln, obwohl sie genau wissen, dass es nur zu fünfzig Prozent von ihm sein kann? Ja, völlig einleuchtend, dass Damian einer solchen Frau den Vorzug gibt«, erklärte Sophie sarkastisch. Sie ergriff Mickis Hände. »Warum willst du partout nicht wahrhaben, was für ein Glückspilz er wäre, wenn er dich hätte?«


    »Weil ich Angst habe.«


    »Dann wirf deine Angst über Bord - und zwar ein bisschen dalli. Sonst machst du womöglich noch denselben Fehler wie Onkel Yank.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Nein, ist es nicht. Aber was nützt dir dein neues Äußeres, wenn du innerlich derselbe unsichere Mensch wie vorher bist?« Sophie schüttelte den Kopf. »Und überhaupt: Das bist nicht du. Du bist doch die Frau, die einen ganzen Umkleideraum voller Männer mit einer Trillerpfeife auf Trab bringt. Du organisierst riesige PR-Events, bei denen dir alle Anwesenden in den Hintern kriechen. Komm schon! Willst du wirklich das Beste, was dir je widerfahren ist, vermasseln, nur weil du die Hosen gestrichen voll hast?«


    Micki holte tief Luft und verlieh dann ihrer größten Angst Ausdruck. »Ich musste noch nie ein solches Risiko eingehen. Ich konnte mich immer auf Onkel Yank und Annabelle verlassen und in letzter Zeit auch auf dich. Die Sache mit Damian ist wie ein Drahtseilakt, und ich habe niemanden, der mich auffängt, wenn ich falle.«


    »Du hast doch Damian! Vertrau ihm!«, entgegnete ihr Sophie aufgebracht.


    »Du hast leicht reden.«


    Sophie zuckte die Achseln. »Wer weiß, vielleicht bekommst du ja irgendwann eine Gelegenheit, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. Aber inzwischen lass dir eins gesagt sein: Du bist meine Schwester und ich liebe dich und werde nicht tatenlos zusehen, wie du diese einzigartige Gelegenheit ungenutzt verstreichen lässt.«


    Micki rieb sich die nackten Arme. Hatte Sophie womöglich Recht? Sollte sie den Sprung ins kalte Wasser wagen?


    Da klingelte das Telefon. Micki nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo?« Dann lauschte sie mit wachsender Begeisterung erst ihrem Onkel und dann Lola.


    Als sie aufgelegt hatte, berichtete sie Sophie freudestrahlend und noch ganz benommen: »Lola und Onkel Yank haben sich verlobt!«


    »Wow. Jetzt ist das Kamel durch das Nadelöhr spaziert und die Hölle zugefroren, wie?«


    Micki lachte. »Du sagst es. Wer hätte das gedacht?«


    Sophie schüttelte ungläubig den Kopf und lächelte breit. »Das ist ein kleines Wunder. Und wie heißt es so schön - ein Wunder kommt selten allein.«


    »Ich brauche Zeit, Sophie.« Sie brauchte Zeit, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen und sicherzugehen, dass sie in puncto Damian für alle Eventualitäten gerüstet war. Zeit, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie Damian auf Dauer halten konnte.


    »Lass dir nur nicht zu lange Zeit. Nun, da er offiziell in Ruhestand geht, weiß er mit seiner ganzen Freizeit vermutlich nicht allzuviel anzufangen. Und ein Damian Fuller bleibt bestimmt nicht lang allein.«


    Damian wartete mit der Räumung seines Spindes auf einen spielfreien Tag, auf einen Tag, an dem er garantiert ungestört sein würde. Auf den Tag nach der Bekanntgabe seines Rücktritts. Er hatte gestern im Stadion eine Pressekonferenz abgehalten, mit Sophie als PR-Beraterin sowie Yank, seinem Coach und dem Besitzer des Teams an seiner Seite, um zu verkünden, dass er ab sofort dem professionellen Baseball für immer den Rücken kehrte. Das Timing war perfekt gewählt - die Renegades hatten sich eben einen Platz in den Play-offs gesichert.


    Das Team beschloss, seine Nummer, die Zweiundzwanzig, künftig nicht mehr zu verwenden, sondern zum ehrwürdigen Angedenken an seine Karriere im Stadion auszustellen. Damian war sowohl von Stolz als auch von Trauer erfüllt und kam sich, obwohl er gleich mit der ersten Play-off-Runde seine Tätigkeit als Kommentator aufnehmen sollte, ein wenig verloren vor. Aber nach ein paar Tagen Entspannung auf seiner Insel würde er sich bestimmt wieder fangen.


    Draußen regnete es in Strömen - ein richtiger Sommerschauer, bei dem sich der Himmel bedrohlich verdunkelt hatte, was hervorragend zu Damians Stimmung passte. In der Ferne öffnete sich quietschend die Tür zur Garderobe. Damian vernahm es mit Verärgerung, hatte er den Hausmeister doch angewiesen, niemanden hereinzulassen, damit er in Frieden das Feld räumen konnte.


    Wehe, wenn das ein Reporter war! Er schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Ausräumen seines Spinds fort. Jeden Gegenstand nahm er einzeln heraus und betrachtete ihn wehmütig: Basebälle, Hodenschützer, Sonnencreme, Kaugummis, die längst steinhart geworden waren. Hat sich ja eine ganze Menge Mist angesammelt hier, dachte er.


    »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.«


    »Micki?« Damian fuhr herum, als er ihre Stimme hörte.


    »Überraschung«, sagte sie etwas verlegen.


    »Allerdings.« Er hatte sie seit Wochen nicht gesehen, geschweige denn von ihr gehört, seit sie ihm im Central Park eine Abfuhr erteilt hatte.


    In den vergangenen Wochen hatte er versucht, zuversichtlich in die Zukunft zu schauen und die Causa Micki endgültig ad acta zu legen. Und jetzt tauchte sie wie aus dem Nichts hier auf, am zweitschwersten Tag seines Lebens! Einerseits freute er sich, sie zu sehen, andererseits errichtete er unbewusst bereits einen Schutzwall. Er wollte sich auf keinen Fall noch einmal das Herz von ihr brechen lassen.


    Wortlos lehnte er sich an die Reihe Metallspinde und starrte sie an, entschlossen, es ihr nicht zu einfach zu machen, ihrem sexy Outfit zum Trotz. Sie trug einen kurzen rosa Rock und ein Batikhemdehen unter einem weißen Top mit U-Boot-Ausschnitt a la Flashdance. Ihre Wangen waren gerötet, und die Locken fielen ihr in einem wilden Durcheinander auf die Schultern.


    Unter den gegebenen Umständen hatte sie eigentlich überhaupt kein Recht, so verführerisch auszusehen.


    »Und, was suchst du hier? Einen Sportler, den du vertreten kannst, nachdem du ja jetzt wieder Kapazitäten frei hast? Du solltest wissen, dass heute ein Auswärtsspiel ansteht.« Damian erschrak über seinen schroffen Tonfall und seine sarkastischen Worte. Er hatte sich wohl selbst nicht eingestehen wollen, wie verletzt und zornig er war.


    »Das war gemein«, stellte Micki gekränkt fest.


    Er räusperte sich. »Ja.«


    »Aber nicht ganz unbegründet.« Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«


    Jetzt wurde er neugierig. Er deutete auf die Holzbank, die ihm jahrelang dazu gedient hatte, sich die Schuhe zu binden. »Ist zwar nicht besonders gemütlich hier, aber setz dich.« Micki folgte seiner Aufforderung. Er nahm neben ihr Platz.


    »Ich habe die Pressekonferenz gestern gesehen«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll... Es tut mir Leid, dass du es nicht noch etwas hinausschieben konntest, aber zugleich bin ich stolz auf dich und die Art und Weise, wie du mit den Medien umgegangen bist. Ist dir bestimmt ziemlich schwer gefallen.«


    Unter ihrem zärtlichen, anerkennenden Blick wurde ihm warm ums Herz. »Ist es, ja. Willst du wissen, warum ich es so gut hingekriegt habe?«


    Sie nickte.


    »Weil du mir gesagt hast, ich könnte es. Genau wie davor, als du mir gesagt hast, ich würde einen guten Vater abgeben. Wenn du so etwas sagst, kann ich es glauben.«


    »Freut mich, dass ich noch zu etwas anderem zu gebrauchen bin als bloß zum Zerstören von anderer Leute Selbstwertgefühl«, sagte Micki trocken. Sie zog ein Bein an. »Aber noch einmal im Ernst: Ich bin tief beeindruckt. Du hast dich deiner größten Angst gestellt und jede einzelne Frage der Journalisten beantwortet, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    Er zuckte die Achseln. »Jahrelange Übung, schätze ich.«


    »Hast du schon gehört, dass Onkel Yank und Lola verlobt sind?«, fragte sie aufgeregt grinsend.


    »Hab ich, ja.« Er sah keinen Grund, ihr von seinem Deal mit Yank zu erzählen. »Ich freue mich, dass er endlich den Homerun geschafft hat, um es im Baseball-Jargon auszudrücken.«


    Micki lachte. »Sehr treffend. Tja, noch jemand, der sich seinen Ängsten gestellt hat.«


    Aber Damian, dem zurzeit so vieles durch den Kopf ging, stand der Sinn nicht nach Smalltalk mit der Frau, die er liebte, aber nicht haben konnte.


    Er sah sie ernst an. »Was willst du von mir?«


    »Ich will eurem Beispiel folgen und mich meinen Ängsten stellen ... Ich kannte deine Regeln, als wir das erste Mal zusammenkamen. Ich gebe zu, ich habe damals gehofft, ich könnte die Frau sein, die dich zum Umdenken bewegt; die Frau, in die du dich verliebst. Ich wusste natürlich, dass das lächerlich war. Ich meine, wie viele Millionen Frauen hegten wohl dieselben Hoffnungen in Bezug auf dich?«


    Damian erwiderte nichts. Er rührte keinen Finger, ja, er wagte es nicht einmal, zu atmen, aus Furcht, er könnte sie verschrecken und dann womöglich nie hören, was sie zu sagen hatte. Er wusste zwar nicht, wie dieses Gespräch enden würde, aber er durfte keine Sekunde davon verpassen, denn Micki war tatsächlich die Frau, die ihn zum Umdenken bewegt hatte - nur, um dann das Weite zu suchen.


    Micki holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich habe wohl nie damit gerechnet, dass mein Wunschtraum jemals in Erfüllung gehen könnte, denn als es so weit war, geriet ich in Panik.«


    »Und du bist einfach vor mir davongelaufen.«


    »Weil ich es nicht geschafft habe, mich meiner Angst zu stellen.«


    Damian wurde schlagartig bewusst, dass noch immer alles auf der Rippe stand. Sie konnte weiterhin Ausflüchte vorbringen und sich weigern, ein Risiko einzugehen oder sich kopfüber hineinstürzen und sich darauf verlassen, dass er sie auffing. Er musste sie dazu bringen, darauf zu vertrauen, dass er da sein und sie auffangen würde.


    Er ergriff ihre Hand, umklammerte sie, ohne auf den leichten Schmerz in seinem Handgelenk zu achten und konzentrierte seine ganze Energie auf Micki, darauf, sie davon zu überzeugen, dass sie zu ihm gehörte. Er durfte sie nicht noch einmal weglaufen lassen.


    »Wovor hast du denn solche Angst?«, wollte er wissen. »Ich war doch immer derjenige, der sich hartnäckig weigerte, Verantwortung zu übernehmen, eine Beziehung einzugehen, sich zu öffnen, aus Angst zu versagen.«


    Sie schenkte ihm ein tapferes Lächeln. »Schon, aber du musstest dein Leben lang fast tagtäglich vor ein Publikum treten und riskieren, dass du versagst. Du bist das gewöhnt. Es mag zwar eine Schwangerschaft gebraucht haben, um dir klar zu machen, was du dir wirklich vom Leben erwartest, aber als du es begriffen hattest, hast du deine Ziele genauso mutig verfolgt wie zuvor deine Karriere. Du hast dein Herz aufs Spiel gesetzt - und ich habe es dir als Dank dafür gebrochen.« Sie wandte sich ab.


    »Hey.« Er zwang sie, ihn anzusehen. »Ich habe den Verdacht, das ist noch nicht alles.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich... Es ist nicht so einfach, jemandem sein Herz auszuschütten.«


    »Ich weiß. Aber es könnte sich lohnen. Zumindest hoffe ich das.«


    »Diese Seht-her-ich-bin-eine-Frau-Einstellung« - Micki spielte mit ihrem Rocksaum - »ist total neu für mich. Jedes Mal, wenn ich an die Frauen denke, mit denen du vor mir zusammen warst, frage ich mich, wie zum Teufel ich eigentlich auf die verrückte Idee komme, dass du auf Dauer an mir interessiert sein könntest.«


    Damian lauschte atemlos und ergriffen ihrem Geständnis. Er verstand jetzt, wie sie aufgewachsen war und welch entscheidende Rolle ihr Onkel dabei gespielt hatte. Und gerade das war es, was sie zu etwas Besonderem machte. »Du hast Recht, Süße. Du hast mit diesen Frauen nichts gemeinsam.«


    Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest.


    »Aber verstehst du denn nicht, dass ich dich gerade deshalb liebe, weil du so anders bist als sie? Dass ich genau deshalb nie daran gedacht habe, mit einer von ihnen den Rest meines Lebens zu verbringen? Keine von ihnen vermochte mich je so zu fesseln wie du. Bei keiner musste ich je fürchten, etwas, das sie getan oder gesagt hatte, könnte mich während eines Spieles ablenken. Und dann kamst du und wolltest mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ob auf dem Spielfeld oder mitten im Vaterschaftsskandal - ich konnte nur noch an dich denken.«


    Micki schluckte, aber vergeblich; der Kloß, der ihr im Hals saß, war zu groß, und die Tränen, die sie mühsam zurückgehalten hatte, begannen zu fließen. Gott, wie peinlich!, dachte sie, nicht genug, dass ich ihm von meinem Minderwertigkeitskomplex erzähle, jetzt entpuppe ich mich auch noch als Heulsuse der Nation.


    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Und du glaubst nicht, du könntest dich irgendwann mit mir langweilen?«


    Er schüttelte lachend den Kopf. »Nicht in einer Million Jahren. Leider kann ich dir darauf nur mein Wort geben.« Er schmiegte die Hand an ihre Wange. »Bist du jetzt bereit, mir zu vertrauen?«


    »Wenn du bereit bist, nachsichtig zu sein. Ich bin diese unsichere Seite an mir nicht gewöhnt. Diese neue Micki scheint ihre hässliche Fratze nur in deiner Gegenwart zu zeigen.«


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr damit das Gefühl von Wärme und Sicherheit - und das Gefühl, gebraucht zu werden. In seinen Augen spiegelten sich Gefühle einer nie da gewesenen Dimension.


    »Es gibt nicht den geringsten Grund, dich in meiner Gegenwart unsicher zu fühlen.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest. Weil ich nämlich all meinen Mut zusammennehmen und mir holen möchte, was ich mir vom Leben erwarte. Falls du noch willst.«


    »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, wiederholte er ihre Worte mit einem Grinsen.


    Und Micki beschloss, auf der Stelle sämtliche Zweifel abzuwerfen und sich künftig nicht mehr derart von ihnen beeinflussen zu lassen. Natürlich würde sie hin und wieder einen Rückfall erleiden, aber jetzt wusste sie, Damian würde sie auffangen, falls sie strauchelte.


    Sie erhob sich. »Ich liebe dich, Damian.«


    »Ich liebe dich auch. Aber das hast du mir schon einmal gesagt und damals hast du mich trotzdem abgewiesen. Was hat sich seit damals verändert?«


    »Ich habe mich verändert. Ich bin jetzt bereit, dir nicht nur mein Herz, sondern auch mein Vertrauen zu schenken.« Gesetzt den Fall, dass er noch Interesse daran hatte. »Du hast doch gesagt, du wünschst dir ein Kind mit mir.« Wochenlang hatte sie verzweifelt versucht, diese Worte zu vergessen, weil sie vor ihrer eigenen Angst davongelaufen war.


    Der Blick seiner dunklen Augen glich einer Liebkosung, unter der sie unwillkürlich erschauderte. Als Damian ihre erigierten Brustwarzen sah, die sich deutlich unter dem Top abzeichneten, ging ein Beben durch seinen Körper.


    »Tust du das noch immer?«, fragte sie.


    »Das weißt du doch«, sagte er. Seine Stimme klang belegt vor Verlangen.


    »Nun, vielleicht kann ich dir ja ein Andenken an diese Garderobe schenken.« Dabei zog sie sich das Top über den Kopf, gefolgt von dem Batikhemdehen und einem knappen trägerlosen BH.


    Damian hatte binnen Sekunden das Hemd abgestreift und zog sie an sich, sodass ihr voller, nackter Busen an seine behaarte Brust gepresst wurde. Sogleich spülte eine Hitzewelle über sie hinweg. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln - endlich, nach all der Zeit, in der sie sich insgeheim so sehr nach Damian gesehnt hatte.


    Als er die Lippen auf ihren Mund presste und sie küsste, wusste Micki, dass sie zusammengehörten. Für immer. Während sie sich hektisch an den Knöpfen seiner Jeans zu schaffen machte, neckte er sie mit dem wilden Spiel seiner wirbelnden Zunge, bis ihr vor Erregung und Freude das Herz in der Brust zu zerplatzen drohte.


    Dann hob er den Kopf und sah ihr lange tief in die Augen. »Diesmal habe ich definitiv kein Kondom dabei.«


    Micki schluckte. »Ich will auch definitiv nicht, dass wir eins benutzen.«


    Er knurrte und entledigte sich blitzschnell seiner Hose. Auch Micki hatte im Nu die restlichen Kleidungsstücke abgestreift. Sie liebten sich im Stehen, ohne Kondom, sodass sie jeden einzelnen Zentimeter seiner harten Männlichkeit noch deutlicher spürte als jemals zuvor.


    Es fühlte sich umwerfend an - so unglaublich ehrlich und direkt. Micki näherte sich bereits ihrem Höhepunkt, während Damian mit immer heftigeren Stößen in sie eindrang und sie mitriss auf dem Weg zur Ekstase. Und als er schließlich seinen Samen in sie ergoss und dabei ihren Namen stöhnte, brachte er damit ihren ganzen Körper zum Schwingen.


    Sie verharrten noch eine Weile eng umschlungen, erschöpft und schweißnass vom Liebesakt.


    »Ich liebe dich«, murmelte Damian, ohne seinen festen Griff zu lockern.


    Micki lächelte. »Ich liebe dich auch.« Er sah ihr in die Augen, und sie erkannte darin seine Seele. »Heirate mich«, sagte er.


    Micki konnte nur nicken. Sie lauschte seinem Herzschlag, den Kopf an seine Brust gelehnt und dachte an Sophies Worte.


    Was bin ich doch für ein Glückspilz, dachte sie. Und Damian nicht minder.


    Ihre Schwester hatte völlig Recht gehabt.

  


  
    Epilog


    Auf Damians normalerweise ruhigem Anwesen auf der Insel tummelten sich haufenweise Gäste. Seine Eltern, seine Schwestern, deren Ehemänner und Kinder, Sophie, Annabelle und Vaughn, Yank und Lola sowie alle von Annabeiles und Yanks Haustieren waren für das Wochenende eingeflogen worden. Für das Wochenende und für eine Hochzeit.


    Lola und Yank hatten bereits vor einer Woche in aller Heimlichkeit und Stille den Bund der Ehe geschlossen. Yank hatte sich geweigert, ein großes Spektakel daraus zu machen, wohl aus Angst, er müsste auf dem Weg zum Altar womöglich alle naselang stehen bleiben, damit sein hochtrabend Blindenhund genannter Köter nach Herzenslust am Blumenschmuck schnüffeln konnte. Lola war genauso wenig auf eine große Hochzeitsfeier erpicht gewesen - sie wollte Yank und einen Ehering und damit basta. Sie hatten die Vermählung beim ersten offiziellen gemeinsamen Mitarbeitermeeting von Hot Zone und Atkins Associates bekannt gegeben. Ein neuer Name für das Konsortium stand noch nicht fest, da sich Yank und Spencer nicht auf einen Namen einigen konnten - oder darauf, wer von ihnen im Briefkopf zuerst genannt werden sollte.


    Micki und Damian dagegen konnten sich alsbald auf ein Datum für ihre Hochzeit einigen, nachdem Yanks berufliche und private Zukunft endlich unter Dach und Fach war. Und sie hatten den Termin ein wenig vorverlegt, sobald sich herausgestellt hatte, dass ihr Stelldichein in der Garderobe der Renegades tatsächlich nicht ohne Folgen geblieben war.


    »Bist du bereit?« Sophie trat in das Zimmer, in dem Micki eben in ihr elfenbeinfarbenes Kleid geschlüpft war.


    Die Braut strich über ihre lange Schleppe und nickte. »Nervös, aber bereit.«


    Wie üblich sah Sophie in ihrem zartrosa Kleid aus wie aus dem Ei gepellt. Sie tätschelte sich den französischen Zopf, dann ging sie zu ihrer Schwester und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Nervös? Doch nicht etwa wegen Damian?«


    »Quatsch.« Micki war sich in ihrem ganzen Leben noch nie bei irgendetwas so sicher gewesen. »Wegen Onkel Yank - wir sehen uns heute das erste Mal, seit er erfahren hat, dass ich schwanger und noch ledig bin.«


    Sophie lachte. »Lola wird ihn schon ruhig stellen.«


    »Darauf würde ich mal nicht meinen Kopf verwetten«, sagte Annabelle, die sich eben zu ihnen gesellte.


    Sie trug wie Sophie ein zartrosa Kleid, allerdings eins mit Viermannzeltausmaßen, das Platz genug für ihren riesigen Bauch bot. Ihre Schwangerschaft war inzwischen schon recht weit fortgeschritten. »Der gute Onkel Yank steht unten und droht, Damian an der Umzäunung seines Baseballfeldes aufzuhängen. Und zwar an seinen Ei-... Na, ihr könnt es euch denken.«


    Micki verzog das Gesicht. »Auf zum Altar, bevor er den Bräutigam kastriert.«


    »Gute Idee, zumal ihr, wie ich höre, vorhabt, ein ganzes Baseballteam zu zeugen.«


    Micki wurde blass. »Neun Mal stehe ich das auf keinen Fall durch. Mir ist so schlecht, dass ich mir im Augenblick nicht einmal eine zweite Schwangerschaft vorstellen kann.«


    »Keine Sorge, angeblich vergisst man die Mühen der Schwangerschaft wieder, genau wie die Schmerzen der Geburt«, beruhigte sie Sophie. »Muss was Wahres dran sein, sonst hätte wohl keine Frau auf der ganzen Welt mehr als ein Kind.«


    »Und das sagt die einzige Frau im Zimmer, die noch Single ist.« Micki schickte Annabelle einen viel sagenden Blick.


    »Die Tribüne ist gesteckt voll mit Sportlern - sie muss sich nur noch einen aussuchen«, entgegnete Annabelle.


    Micki und Damian hatten beschlossen, auf seinem geliebten Baseballfeld zu heiraten. Die Gäste würden die Zeremonie von der Tribüne aus verfolgen, was Micki überaus passend fand.


    »Gott bewahre. Schon vergessen, dass ich Sportler hasse? Die machen doch alle mehr Gebrauch von ihrem Körper als von ihrem Hirn - Ehemänner und zukünftige Angetraute der anwesenden Damen natürlich ausgenommen.« Sophie grinste.


    Micki ging zu ihrer mittleren Schwester hinüber. »Glaub mir: Die Liebe findet dich, wenn du es am wenigsten erwartest.«


    »Und wenn du so gar nichts damit anzufangen weißt«, ergänzte Annabelle.


    Sophie stemmte die Hände in die Hüften. »Ah ja, deshalb habt ihr euch wohl so Hals über Kopf in die Ehe gestürzt. Zum Glück bin ich die Vernünftigste von uns dreien.«


    Micki und Annabelle verdrehten die Augen.


    »Warte nur, bis dir der Richtige über den Weg läuft«, widersprach Annabelle.


    »Genau. Da würde ich dann gern Mäuschen spielen«, sagte Micki. Dann hob sie den Saum ihres Brautkleides an. »Und nun in die Startlöcher, meine Damen. Jetzt wird geheiratet!«


    The New York Post

    Nachwuchs und fliegender Wechsel bei den Renegades


    Bei Ex-Centerfielder Damian Fuller läuteten kürzlich die Hochzeitsglocken. Die ehemalige Nummer zweiundzwanzig der New York Renegades ehelichte im Rahmen einer privaten Zeremonie auf seinem paradiesischen Anwesen vor der Küste Floridas die PR- Beraterin Micki Jordan. Fuller wird künftig auf dem neuen Kabelkanal der Renegades bei allen Heimspielen seines Teams als offizieller Co-Moderator zu sehen sein.


    Fullers Nachfolger Rick Carter erhielt dank geschickter Gehaltsverhandlungen einen Vertrag, der ihm Gerüchten zufolge jährlich zehn Millionen Dollar plus Leistungsprämie einbringen wird. Carters Freundin, mit der der Rookie vor einiger Zeit in eine gemeinsame Wohnung in einem New Yorker Hochhaus gezogen ist, erwartet ein Baby, das vor einigen Monaten Gegenstand einer Vaterschaftsklage war, bei der Damian Fuller fälschlicherweise als Vater gehandelt wurde. Laut Carter ist eine Heirat nicht ausgeschlossen, ungeachtet der Tatsache, dass seine Herzensdame derzeit das Gegenteil behauptet. Die beiden sind unzertrennlich, wenngleich es laut ihren Nachbarn wohl noch einige Differenzen beizulegen gilt.


    Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang auch die Fusion der beiden Sportagenturen Hot Zone und Atkins Associates, die künftig unter dem Namen Athletes Only firmieren werden. Die drei Jordan-Schwestern werden auch künftig in der PR-Abteilung von Yank Morgans renommierter Agentur für Elitesportler tätig sein.


    Annabelle Jordan Vaughn, seit etwa einem Jahr die Ehefrau von Ex-Football-Star Brandon Vaughn, brachte kürzlich ihr erstes Kind, eine Tochter namens Sydney zur Welt. Micki Jordan Fuller ist ebenfalls in anderen Umständen. Der Vater gab an, es dürfte laut Ultraschalluntersuchung ein Junge werden. Sophie Jordan, die Dritte im Bunde, ist derzeit solo. Fragt sich nur, wie lange noch, nun, da sowohl ihr Onkel als auch ihre Schwestern den Bund fürs Leben eingegangen sind.


    Leider war Sophie Jordan nicht für weitere Auskünfte zu erreichen.
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